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  Als Wolfgang Hohlbein mit »Der Hexer« die Mythenwelt Howard Lovecrafts für den deutschen Heftroman adaptierte, stellte er sich einer großen Herausforderung. In erheblichem Umfang widersprachen Lovecrafts Protagonisten und auch die an der Grenze zwischen Horror und Science Fiction angesiedelte Dämonenwelt der GROSSEN ALTEN den im Heftroman gängigen Klischees, obwohl freilich eine Reihe von Kompromissen geschlossen werden musste.


  Es begann damit, dass Robert Craven keinesfalls dem Abziehbild eines Heroen entspricht, der sich mit Begeisterung der Aufgabe stellt, die Welt von dämonischem Gezücht zu befreien. Robert ist ein Mensch, der ungefragt ein Erbe antreten muss, das er gar nicht will. Sein Kampf gegen die GROSSEN ALTEN entspringt nur dem Wunsch, selbst zu überleben. Erst als junger Mann erfährt er, dass sein Vater ein berüchtigter Hexer war und auch in ihm diese magischen Fähigkeiten schlummern. Und der Fluch, den sein Vater auf sich geladen hat, geht auch auf ihn über.


  Es hat von anderen Autoren Versuche mit unterschiedlichem Ergebnis gegeben, den Cthulhu-Mythos in die Gegenwart zu verlegen. Hohlbein entschied sich für eine andere Vorgehensweise, er verlegte den Handlungszeitraum nach hinten, in die Zeit noch vor Lovecrafts Geburt. Die ersten Hexer-Romane spielen im Jahr 1883, oft auf den Tag genau einhundert Jahre vor Erscheinen des jeweiligen Heftes. Eine komplett in der Vergangenheit spielende Grusel-Heftserie stellte eine Neuheit auf dem deutschen Markt dar, kam aber gerade deshalb bei den Lesern gut an, wie zahlreiche Briefe gerade zu diesem Thema belegen. Nach nur acht Heften im Gespenster-Krimi erschien »Der Hexer« 1985 als eigenständige vierzehntägliche Serie.


  Als ein weiterer geschickter Schachzug erwies es sich, H.P. Lovecraft selbst als Mitstreiter Roberts in die Serie einzubauen, auch wenn der echte Lovecraft zu dieser Zeit noch gar nicht gelebt hat. Das jedoch ist ein Geheimnis, das erst nach und nach im Zuge der Serie weitgehend aufgeklärt wurde.


  Zwei Jahre lang erschien »Der Hexer« als eigene Serie, dann wurde er eingestellt. Möglicherweise war das Konzept für eine Heftserie doch zu ungewöhnlich, die Zyklenstruktur zu kompliziert für Gelegenheitsleser, Robert zu sehr Anti-Held für die an blonde Geisterjäger-Recken gewöhnte Leserschaft.


  An den Geschichten selbst kann es schwerlich gelegen haben, denn schon kurze Zeit später feierte »Der Hexer« im Taschenbuch mit Nachdrucken der Hefte ein Comeback und die Bücher verkauften sich ausnehmend gut, wozu wenigstens teilweise auch die inzwischen enorm gewachsene Popularität Wolfgang Hohlbeins beitrug. Erschien die Heftserie nur unter dem Pseudonym Robert Craven (der Held erzählt in Ich-Form seine eigene Geschichte), stand auf den Taschenbüchern Hohlbeins Name.


  Allerdings wurde in den Taschenbüchern nur ein Teil der Hefte nachgedruckt. Erst mit der vorliegenden Weltbild-Edition hat der Leser die Möglichkeit, die vollständigen Abenteuer Robert Cravens noch einmal zu erleben.


  Oder die phantastische Welt des Hexers zum ersten Mal zu betreten.


  Frank Rehfeld


  


  Dieser Band enthält die Hefte:


  


  Der Hexer 10: Wenn der Stahlwolf erwacht …


  Der Hexer 11: Engel des Bösen


  Der Hexer 12: Im Land der GROSSEN ALTEN
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  Der Mann war lautlos aus den Schatten einer Seitengasse getreten, in denen er gelauert und die Straße beobachtet haben musste. Jetzt stand er reglos da wie eine grässliche Statue, die nur zu dem Zweck erschaffen worden war, jedes menschliche Leben, jedes menschliche Gefühl und jede Ähnlichkeit mit dem Wesen, nach dessen Vorbild sie gefertigt worden war, zu verhöhnen. Von den Füßen aufwärts bis zu den Schultern war er ein ganz normaler Mensch; ein massiger Mann mittleren Alters, in einfache, zerschlissene Hosen und eine schwarze Arbeitsjacke gekleidet.


  Doch auf den breiten, leicht vorgebeugten Schultern ruhte der spitze, von drahtigem braunen Fell bedeckte Schädel einer Ratte!


  Sekundenlang stand ich wie erstarrt da, gleichermaßen gelähmt durch den entsetzlichen Anblick wie auch auf eine Art fasziniert. Für eine Sekunde stritten zwei grundverschiedene Gefühle in meiner Brust – auf der einen Seite das nackte Entsetzen, mit dem mich der Anblick des Wesens erfüllte; auf der anderen eine absurde, fast wissenschaftliche Neugier, die beinahe stärker war als die Furcht und der Wunsch, herumzufahren und zu flüchten.


  Plötzlich hob der Rattenköpfige die Hand und trat auf den zerborstenen Wagen und mich zu; im gleichen Augenblick fiel die Lähmung wie ein hastig abgestreifter Mantel von mir ab. Ich prallte zurück, stieß einen krächzenden, ungläubigen Schrei aus, stolperte und fiel der Länge nach hin. Eine Ratte schoss quiekend davon, als ich sie unter mir zu begraben drohte – nicht ohne mich im Vorbeigehen noch einmal kräftig in die Hand zu beißen – und der Mann mit dem Rattenkopf stieß einen leisen kichernden Laut aus.


  Abermals kam er näher. Der Blick seiner kleinen, matt schwarzen Rattenaugen schien sich an meinem Gesicht festzusaugen; gleichzeitig vollführten seine Hände – auch sie waren, wie ich jetzt bemerkte, nur noch beinahe menschlich – kleine, kompliziert anmutende Gesten. Ich hörte einen Laut, den ich erst nach Sekunden als den Schrei einer menschlichen Stimme identifizierte, gefolgt von einem fürchterlichen Scharren und Kratzen, dann einem ekelhaften Rascheln, als rieben sich zahllose kleine, weiche Körper aneinander. Hastig wandte ich den Kopf, um nach der Ursache dieses bedrohlichen Geräusches zu sehen.


  Besser gesagt – ich wollte es.


  Ich führte die Bewegung nicht einmal halb zu Ende.


  Es war nicht so, dass mir meine Muskeln nicht mehr gehorchten oder irgendetwas sie lähmte; vielmehr hatte ich für einen kurzen, schrecklichen Moment das Gefühl, als ob hinter meiner Stirn ein zweiter, fremder Wille sei, kaum weniger stark als mein eigener und von düsterer, animalischer Art.


  Zitternd und gegen meinen Willen drehte ich den Kopf wieder zurück, stemmte mich halb in die Höhe und starrte den Rattenmann an. Etwas schien mit seinem Gesicht zu passieren – vielleicht auch mit meinen Augen, das wusste ich nicht – aber plötzlich schienen seine Züge zu verschwimmen, sich aufzulösen wie eine Maske aus weichem Wachs, irreal und unwichtig zu werden. Alles, was noch Bestand in dieser schrecklichen Persiflage eines tierischen Antlitzes hatte, waren die Augen. Augen, die größer und größer zu werden schienen, grundlosen schwarzen Schächten gleich, in denen mein Wille und meine Lebenskraft versickerten wie Wasser in der Wüste.


  Verzweifelt versuchte ich mich gegen den furchtbaren Einfluss zu wehren. Mit einem kleinen, noch klar gebliebenen Teil meines Denkens begriff ich, was mit mir geschah – der Rattenmann übernahm meinen Willen, machte mich mit der puren Kraft seines Geistes zu einem hilflosen Etwas. Es war nichts anderes als das, was ich selbst schon viele Male zuvor bei anderen getan hatte; und doch vollkommen anders. Denn während ich diese furchtbare Gabe, die ich von meinem Vater geerbt hatte, nur benutzte, wenn ich selbst in Lebensgefahr war und mich verteidigen musste, würde er mich töten.


  Der Gedanke gab mir noch einmal neue Kraft. Mit aller Macht stemmte ich mich gegen den geistigen Druck und für Sekunden schien es beinahe, als hätte ich Erfolg: Sein Gesicht hörte auf, vor mir wie eine Spiegelung im kochenden Wasser zu zucken, und seine Augen schienen zu flackern; der mörderische Sog ließ nach und ich schöpfte neue Hoffnung.


  Irgendetwas berührte meinen Fuß, aber ich ignorierte das Gefühl, torkelte einen Schritt auf den Rattenmann zu und hob abwehrend die Hände vor das Gesicht. Erneut zupfte etwas an meinem Fuß, dann gruben sich messerscharfe Krallen in meine Haut und etwas Kleines, Pelziges begann in meinem Hosenbein nach oben zu kriechen.


  Sekunden später schien sich eine Speerspitze in meine Haut zu bohren, als die Ratte ihr Ziel erreichte und ihre Zähne mit aller Kraft in meinen Oberschenkel schlug. Ich brüllte vor Schmerz, krümmte mich und fiel auf die Knie. Verzweifelt hämmerte ich mit den Fäusten auf die zuckende Ausbeulung in meinem Hosenbein, schrie erneut, als sich die Zähne des Nagers dadurch noch tiefer in mein Fleisch gruben, und schlug wieder zu. Diesmal traf ich besser; die Ratte zuckte noch einmal, verlor plötzlich ihren Halt und glitt an meinem Bein hinab.


  Und trotzdem hatte sie ihr Ziel erreicht.


  Ich war halb wahnsinnig vor Schmerz und Ekel. Als ich diesmal den Blick hob und den schrecklichen schwarzen Augen des Rattenmannes begegnete, hatte ich seinem Willen nichts mehr entgegenzusetzen.


  Es war nicht einmal mehr ein Kampf. Er fegte meinen Willen beiseite wie ein Riese ein Spielzeugschwert, kam langsam weiter auf mich zu und hob die Hände. Ich sah, dass seine Fingernägel zu langen, mörderischen Krallen geworden waren. Ein schreckliches, gieriges Hecheln drang aus seinem halb geöffneten Maul.


  Noch einmal versuchte ich mich mit meinen magischen Kräften gegen ihn zur Wehr zu setzen; und wieder spürte ich, wie mein Angriff verpuffte wie ein Wassertropfen, der auf eine glühende Herdplatte fiel. Resignierend und vollkommen erschöpft ließ ich mich zurücksinken, starrte dem Rattenmann entgegen und wartete auf den Tod.


  Aber der tödliche Hieb kam nicht.


  Einen halben Schritt vor mir blieb der Unheimliche stehen, starrte aus seinen grundlosen Augen auf mich herab und berührte mich schließlich beinahe sanft mit einer seiner Krallenhände an der Stirn. Und -


  Es war eine Welt unter einer schwarzen Sonne. Es gab kein Licht, sondern nur eine ungesunde, graue Helligkeit, die aus dem Nirgendwo kam und sich matt auf den schwarzen Wellen des erstarrten teerigen Sumpfes spiegelte, der die Oberfläche dieser absurden Welt bedeckte. Hier und da durchbrachen Dinge den gewellten Boden, schwarze Strünke wie verbranntes Buschwerk, die aber lebten und sich wie in einem unfühlbaren Wind wiegten und wanden, peitschende Bündel grau-schwarzer, narbiger Tentakel.


  Da war das Mädchen. Sie war schlank und schmalschultrig und hatte dunkles Haar und große, traurige Augen. Ihre Haut wirkte in dieser bizarren Umgebung blass und leblos und ihr Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet, ohne dass ein Laut über ihre Lippen kam.


  Sie rannte. Sie lief wie von Sinnen, ohne von der Stelle zu kommen, denn wie ein grausames lebendes Etwas, das sich angeschickt hatte, sie in ihrer Qual noch zu verspotten, bewegte sich der Boden im gleichen Maße zurück, in dem sie lief. Träge stiegen gewaltige Blasen aus dem nur scheinbar festen Schwarz der Erde und zerplatzten und immer wieder stießen Büschel vibrierender haariger Tentakel nach dem Mädchen, griffen nach ihr und zuckten im letzten Moment zurück, als scheuten sie aus irgendeinem Grund davor zurück, sie zu berühren. Das Licht flackerte und am Himmel erschien ein absurdes aufgedunsenes Etwas, das unmöglich eine Sonne sein konnte und ein bleiches, krank machendes Schlangenlicht verströmte.


  Das Mädchen blieb stehen. Wieder zuckte der Boden wie ein lebendes Wesen und erbrach Tentakel und absurde Dinge aus lebendigem blasigem Schleim, aber diesmal zeigte sie keine Furcht, sondern blickte sich mit einer sonderbaren, fast unschuldigen Neugier um. Dicht hinter ihr brach der Boden auf und aus dem Riss, der pulsierte und schwarze Flüssigkeit absonderte, stieg ein unförmiger Klumpen schwarz schillernder Materie, wand und bog und verzerrte sich und wuchs zu einem Etwas, das auf furchtbare Weise an eine Ziege erinnerte und gleichzeitig ganz anders war; nicht von dieser Welt, vielleicht nicht einmal aus diesem Kosmos.


  Das Mädchen betrachtete das Tier einen Moment lang interessiert und drehte sich weiter herum. Schließlich blieb ihr Blick auf mir haften und obwohl ich mir der Tatsache vollkommen bewusst war, dass dies alles nicht real, sondern nur eine Art Vision sein konnte, wusste ich doch mit der gleichen Sicherheit, dass sie mich erkannte.


  Dann begann sie zu reden.


  »Dies ist die letzte Warnung, Sohn des Hexers«, sagte sie. Ihre Stimme klang angenehm und dunkel, genau so, wie ich mir die Stimme eines Mädchens ihres Aussehens vorgestellt hatte, und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass dies genau der Grund für ihr Timbre war: Nichts in diesem bizarren Wachtraum war real. Es waren meine eigenen Ängste und Wunschträume, die die geistigen Kräfte des Rattenmannes Gestalt werden ließen.


  »Die letzte Warnung«, sagte sie noch einmal und mit großem Ernst. »Was geschehen muss, wird geschehen und es liegt nicht in deiner Macht, irgendetwas am vorbestimmten Lauf der Dinge zu ändern, Sohn des Hexers. Wisse, dass die Zeit herannaht, da ER, DESSEN NAMEN MAN NICHT AUSSPRECHEN SOLL, erwacht, und wisse, dass wir, die ihm dienen, DAS TIER erwecken werden. Und wisse, dass es nicht die Sache der Menschen ist, dies zu ändern.«


  Ich wollte eine Frage stellen, aber ich konnte es nicht, denn ich war – obgleich die Hauptperson dieser albtraumhaften Szene – so doch nicht mehr als ein unbeteiligter Zuschauer, der hören und sehen konnte; mehr nicht. Trotzdem schien das Mädchen zu spüren, was in mir vorging, denn plötzlich lächelte es; wenn auch nur knapp und eher mitleidig.


  »Aber wisse auch«, fuhr es fort, »dass es nicht in unserem Interesse liegt, dir oder irgendeinem anderen Menschen Schaden zuzufügen. Deshalb geh. Geh und sei Mensch und kümmere dich um die Dinge der Menschen und dir wird kein Leid geschehen.«


  Damit wandte sie sich um und ging. Der Boden zuckte und warf Wellen, wo ihre Füße den erstarrten schwarzen Sumpf berührten. Dann begannen die Dünenlandschaft und die furchtbare krank machende Sonne am Himmel zu verblassen, und – ich fand mich unversehens in der Wirklichkeit zurück, halb über dem zertrümmerten Wagen zusammengesunken und in den Klauen des schrecklichen Ungeheuers.


  Mit einem Schrei bäumte ich mich auf, sprengte seinen Griff und schlug ihm mit aller Macht die Faust ins Gesicht. Der Rattenmann stieß ein pfeifendes Keuchen aus, torkelte zurück und brach in die Knie. Langsam kippte er zur Seite, verdrehte die Augen und schlug rücklings auf dem harten Kopfsteinpflaster auf, wobei sein schwarzer Helm herabfiel und über die Straße kollerte.


  Verstört starrte ich die sonderbare Kopfbedeckung mit den drei kleinen, blitzenden Messingknöpfen an. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Rattenmänner im Allgemeinen keine schwarzen Hüte trugen, sondern diese Art von Kopfschmuck eher von den Londoner Bobbys bevorzugt wurde.


  Denn niemand anders hatte ich niedergeschlagen.


  


  Die Sonne war aufgegangen und ihr erstes Licht hatte die Nachtkälte und die grauen Nebelschleier vertrieben; und wie jeden Morgen hatte sich in das Geräusch des Windes und das dumpfe Murmeln des nahen Meeres schon mit dem ersten Lichtschimmer das Kreischen der Möwen gemischt.


  Und doch war es kein Morgen wie jeder andere.


  Rings um St. Aimes war die Welt erwacht wie seit Millionen Jahren, aber der kleine, nur aus einer einzigen Straße bestehende Ort war still geblieben. Hinter den Fenstern der Stadt war nicht ein einziges Licht entzündet worden. Die Läden und Türen waren geschlossen geblieben, nirgends war Rauch aus einem Kamin gekommen, hatten Männer ihre Häuser verlassen, um zur Arbeit zu gehen, oder Frauen ihre Kinder zum Ortsausgang geleitet, wo sie sich versammelten und zur Schule im Nachbarort gingen. Es war, als hätte der Ort an diesem Morgen die rechte Zeit verpasst; als schliefe er noch.


  Oder als wäre er tot.


  Kilian schauderte, als er diesen Gedanken dachte. Er wusste selbst nicht genau zu sagen, warum er eigentlich wieder hierher zurückgekommen war. Nach dem, was er während der Nacht auf dem Friedhof beobachtet hatte, hätte er eigentlich davonrennen sollen, so schnell und so weit er nur konnte. Er spürte deutlich die Gefahr, das Böse, das wie eine unsichtbare schleichende Krankheit von St. Aimes und seinen Bewohnern Besitz ergriffen hatte.


  Und trotzdem war da noch eine zweite Stimme in ihm gewesen; leiser als seine Furcht, unaufdringlicher. Aber ebenso mächtig. Eine Stimme, die ihm befohlen hatte, zurückzukehren und zu warten. Worauf, das wusste er nicht.


  Sein Herz begann rascher zu schlagen, als er den Ort betrat, und der Blick seiner kleinen, von Schnaps und Alter trüb gewordenen Augen huschte unentwegt über die doppelte Reihe einfacher schmalbrüstiger Häuser. Da und dort bewegte sich etwas in den Schatten. Manchmal durchbrach ein Kratzen und Schaben den monotonen Singsang des Windes und hier und da glaubte er einen kleinen pelzigen grauen Ball davonhuschen zu sehen.


  »Jaja, ihr seid da, nicht wahr?«, sagte er. Seine Stimme zitterte. Er sprach eigentlich nur, um sich selbst zu beruhigen, nicht, weil er glaubte, dass sie es hörten.


  »Ihr grauen Herren seid da«, fuhr er fort, während er langsam die schmale Straße entlangschlurfte, auf der Suche nach etwas, von dem er selbst nicht wusste, was es war. »Ihr spürt es auch, nicht wahr?«, fragte er. »Ihr seid schlau, viel schlauer als wir Menschen. Ihr spürt das Böse, das in der Erde lauert.«


  Etwas raschelte in den Schatten neben ihm; Kilian blieb stehen und strengte seine alten Augen an, sah aber nichts als einen grauen Schemen, der auf harten Pfoten davonhuschte.


  »Will er mich holen, der graue Herr?«, fragte er. Einen Moment wartete er, ob die Ratte seine Worte gehört hatte und etwa zurückkam, dann schüttelte er den Kopf und ging weiter. Vor ihm, noch zwei, drei Häuser entfernt, öffnete sich eine Tür. Eine Frau trat heraus, blieb einen Moment reglos stehen und zog dann die Tür hinter sich zu. Kilian äugte ihr misstrauisch entgegen, als sie auf die Straße hinaustrat und sich nach Westen wandte, in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Die Frau schien ihn nicht einmal zu bemerken. Ihr Blick blieb leer und Kilian musste zur Seite treten, um nicht mit ihr zusammenzustoßen. Kopfschüttelnd sah er der Frau einen Moment lang nach, dann drehte er sich wieder herum, machte einen Schritt – und blieb abrupt wieder stehen.


  Vor ihm saß eine Ratte.


  Das Tier war so groß wie ein Terrier, aber viel kräftiger, und seine Augen waren von wacher, sonderbar wissender Art. Sein Maul war leicht geöffnet, sodass Kilian die Ehrfurcht gebietenden Reißzähne des kleinen Ungeheuers sehen konnte, und die Krallen scharrten unentwegt über das noch taufeuchte Kopfsteinpflaster der Straße, aber es war nichts Drohendes in dieser Geste.


  »Er will mich aber doch holen, der graue Herr«, sagte Kilian. Er kicherte, völlig grundlos und mit verzerrter, bebender Stimme, und fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. Die Ratte wandte sich um, trippelte ein paar Schritte die Straße herab und sah zu Kilian zurück. Ihre Barthaare zitterten.


  »Ich komme«, sagte Kilian. »Aber der graue Herr muss auf mich warten. Meine Beine sind nicht mehr so jung wie die seinen.«


  Die Ratte wartete geduldig, bis der Alte sich in Bewegung gesetzt und sie fast erreicht hatte, dann trippelte sie weiter.


  Der Alte merkte nicht, wie sich hinter ihm mehr und mehr Türen öffneten und das halbe Hundert Einwohner von St. Aimes nacheinander auf die Straße hinaustrat und sich in westlicher Richtung in Bewegung setzte. Er bemerkte auch nicht die anderen, kleineren Wesen, die plötzlich von überall her auftauchten und auf lautlosen Pfoten in die Häuser huschten, die von ihren menschlichen Bewohnern verlassen worden waren …


  


  Als ich gekommen war, war die Sonne gerade aufgegangen und das altehrwürdige Gebäude schien noch nicht ganz erwacht zu sein und blinzelte gerade seine Müdigkeit fort. Jetzt stand die Sonne hinter den blind gewordenen Scheiben des kleinen Büros fast im Zenit und verriet mir, dass es fast Mittag war. Ich fühlte mich erschöpft und ein wenig müde. Ich hatte geredet, zugehört, wieder geredet und zugehört, Fragen beantwortet und selbst welche gestellt und irgendwann, vielleicht vor einer Stunde, vielleicht auch vor drei oder vier, hatte das Gespräch angefangen, sich im Kreise zu drehen.


  Mein Gesprächspartner – ein Hüne von annähernd fünfzig Jahren – wirkte genauso müde und erschöpft wie ich, obgleich er sich Mühe gab, eine seiner Stellung entsprechende würdevolle Haltung beizubehalten. Sein Name war Wilbur Cohen – Captain Wilbur Cohen, wenn ich genau sein wollte – und er war so etwas wie der stellvertretende Leiter der Institution, in deren Mauern ich mich befand: Scotland Yard.


  Es war das zweite Mal innerhalb weniger Monate, dass ich hier zu Gast war. Ein paar der äußeren Umstände waren anders – diesmal war ich wenigstens nicht in Handschellen hergeführt worden, das Büro war ein anderes und auch der Mann hinter dem Schreibtisch unterschied sich (nicht nur äußerlich) von Tornhill; und wenn diese Unterredung vorüber war, würde ich als freier Mann nach Hause gehen können.


  Trotzdem fühlte ich mich jetzt so unbehaglich wie beim ersten Mal; vielleicht mehr.


  Cohen seufzte und unterbrach so das lange, unangenehme Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hatte. »Und das ist jetzt alles?«, fragte er.


  Ich nickte und hielt seinem Blick gelassen stand. »Das ist alles, Captain. Mehr kann ich Ihnen nicht erzählen.«


  »Sonst wirklich nichts?«, vergewisserte sich Cohen. »Keine Leichen mehr im Keller, keine verrückten Attentäter mehr hinter Hecken, keine Ratten oder vielleicht Spinnen, die -«


  »Verdammt, hören Sie auf«, unterbrach ich ihn, lauter und um mehrere Grade gereizter, als ich eigentlich vorgehabt hatte. Aber Cohens offen zur Schau gestelltes Misstrauen trieb mich schier zur Raserei. »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann, Captain.« Ich beugte mich vor, ließ die flache Hand auf den Tisch klatschen und setzte die beleidigteste Miene auf, die ich zustande brachte. »Wenn ich Sie daran erinnern darf, Captain – es ist reines Glück, dass meine Freunde und ich noch am Leben und nicht ebenfalls verschwunden sind. Sie tun so, als hätten Sie mich auf frischer Tat ertappt und verhaftet. Verdammt – ist es neuerdings strafbar, Opfer eines Mordanschlages zu sein?«


  Mein Wutausbruch irritierte Cohen nicht im Geringsten. Und ich konnte es ihm nicht einmal übel nehmen, wenn er mir misstraute. Es war eine Menge geschehen, seit ich das Haus meines Vaters am Ashton Place bezogen hatte. Im Grunde war es nur einer ganzen Reihe mittlerer Wunder und Dr. Grays Redegewandtheit zu verdanken, dass ich bis zum heutigen Tage noch keine größeren Schwierigkeiten mit den Behörden bekommen hatte. Aber ich hatte während der letzten Stunden zunehmend das Gefühl bekommen, dass sich das in nächster Zukunft ändern würde. Selbst die englische Langmut kennt Grenzen.


  »Sie nehmen also an, dass Lady McPhaerson tot ist«, sagte er.


  Jetzt war meine Geduld endgültig erschöpft. »Zum Teufel!«, brüllte ich, »hören Sie auf, mir die Worte im Mund zu verdrehen, Captain! Ich nehme überhaupt nichts an! Ich weiß nur, dass wir überfallen und um ein Haar umgebracht wurden und dass Lady Audley verschwunden ist!«


  Cohen lehnte sich zurück und begann den Takt einer unhörbaren Melodie auf den Armlehnen seines Stuhles zu trommeln. »Und dass Sie einen Polizisten niedergeschlagen haben, der Ihnen versehentlich zu nahe gekommen ist«, fügte er hinzu. »Was war das, Craven? Eine Kurzschlusshandlung, pure Angst oder ein unbeabsichtigter Ausrutscher?«


  »Was soll das, Cohen?«, fragte ich wütend. »Wollen Sie mir irgendetwas unterstellen?«


  »Natürlich nicht, Mister Craven«, antwortete er ruhig. »Aber Sie müssen zugeben, dass Ihre Geschichte … nun, zumindest unwahrscheinlich klingt, nicht wahr? Sehen Sie, Craven, es sind ein paar Menschen ums Leben gekommen, seit Sie London mit Ihrer Anwesenheit beglücken – darunter einige Mitarbeiter Scotland Yards und das ist etwas, das wir hier gar nicht schätzen. Und da kommen Sie mit einer Geschichte von Ratten, die am helllichten Tage eine Kutsche angegriffen haben sollen.« Er schüttelte den Kopf und schlug mit dem stumpfen Ende seine Bleistifte arhythmisch auf die Tischplatte.


  »Es ist die Wahrheit, verdammt!«, erwiderte ich gereizt, beugte mich vor und streckte die Hände über den Tisch. Howard, Rowlf und ich waren verarztet worden, ehe man mich hierher brachte, aber die zahllosen kleinen Bisswunden waren noch deutlich zu erkennen. Außerdem sah mein Rock aus, als wäre ich damit in eine Häckselmaschine geraten. »Sehen Sie mich an!«, schnappte ich. »Oder meine beiden Begleiter. Und die toten Ratten und Pferde haben Sie doch auch gesehen!«


  »Das habe ich«, bestätigte Cohen ungerührt. »Aber was beweist das? Ein paar tote Ratten, ein zerstörter Wagen, zwei bis auf die Knochen blank gefressene Pferde und eine verschwundene Lady der besten Gesellschaft Londons – das ist ein bisschen viel, um mit einem Achselzucken zur Tagesordnung überzugehen, mein lieber Craven. Meinen Sie nicht auch, dass Sie mir eine Erklärung schuldig wären?«


  Er schüttelte rasch den Kopf, als ich etwas sagen wollte, und seufzte hörbar. »Nein, sagen Sie es nicht, Craven. Ich weiß, dass Sie von nichts wissen und ein unschuldig Verfolgter sind. Wahrscheinlich ist alles nur eine einzige entsetzliche Verwechslung. Diese dummen Ratten haben Ihren Wagen schlichtweg mit einem Spatzennest verwechselt, das sie ausräubern wollten.« Seine Stimme troff vor Hohn.


  »Wenn Sie mich irgendeiner Straftat verdächtigen, Captain«, sagte ich eisig, »dann reden Sie am besten mit meinem Anwalt weiter. Er wartet draußen.«


  Cohen machte eine wegwerfende Geste. »Hören Sie mit Ihrem Rechtsverdreher auf, Craven.«


  »Dr. Gray ist gewiss kein Rechtsverdreher!«


  Cohen seufzte. »Ich weiß. Er ist einer der besten und teuersten Juristen des Landes. Das ist ja gerade das Schlimme.«


  Er beugte sich vor, verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch und sah mich über den Rand seiner dünnen, goldgefassten Brille hinweg durchdringend an. »Sie sind Amerikaner, Mister Craven.«


  »Das steht in meiner Geburtsurkunde«, sagte ich, »aber ich bin -«


  »Ich weiß«, unterbrach mich Cohen. »Ich habe Ihre Karte studiert, Mister Craven. Trotzdem sind Sie de jure amerikanischer Staatsbürger.«


  »Ein Ausländer«, antwortete ich gereizt. »Sagen Sie es ruhig.«


  Cohen zuckte die Achseln. »Das haben Sie gesagt. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Mister Craven. Sie haben uns eine Menge Ärger gemacht in den letzten Monaten. Eine Menge einflussreicher …« Er stockte, suchte einen Moment sichtlich nach den richtigen Worten und fuhr fort: »… sagen wir Persönlichkeiten Londons haben angefangen, sich Fragen zu stellen und gewisse Sorgen zu machen.«


  »Sorgen? Was für Sorgen?«


  Cohen zögerte einen Moment, starrte sekundenlang seine sorgsam manikürten Fingernägel an und schien zu einem Entschluss zu kommen. »Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Craven«, begann er mit deutlich veränderter Stimme. »Ich glaube kaum, dass Sie etwas mit dem Verschwinden von Lady McPhaerson zu tun haben, jedenfalls nicht in dem Sinne, dass ich Sie einer Straftat verdächtigen würde. Und ich fürchte, bei Ihrem Einfluss und Ihren nicht unbeträchtlichen finanziellen Mitteln dürfte es mir schwer fallen, Sie auch nur offiziell unter Anklage zu stellen.«


  »Was soll ich dann noch hier?«, fragte ich wütend.


  Cohen lächelte kalt. »Mir zuhören, Craven«, sagte er ruhig. »Es geht nicht darum, ob und was ich Ihnen beweisen kann. Es geht um Sie, Mister Craven. Sie verbreiten Unglück. Ich werfe Ihnen nicht vor, irgendetwas Ungesetzliches getan zu haben, aber Sie verbreiten Unglück. Die Leute, die in Ihre Nähe kommen, entwickeln einen verhängnisvollen Hang, auf dramatische Weise ums Leben zu kommen. Das müssen Sie zugeben.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte ich scharf.


  »Es sind nicht meine Worte«, erwiderte Cohen gelassen. »Ich spreche im Auftrag … sagen wir, anderer. Wären Sie ein irgendwer, Mister Craven, würde ich Sie einfach beim Kragen nehmen und in den tiefsten Keller des Tower sperren, solange, bis ich die Wahrheit herausbekommen hätte. Aber zufälligerweise sind Sie kein irgendwer, sondern einer der reichsten und höchstwahrscheinlich auch einflussreichsten Männer der Stadt, wenn nicht des Landes.«


  »Gut, dass Sie es einsehen«, knurrte ich.


  »Das ändert gar nichts«, sagte Cohen gelassen. »Nicht viel jedenfalls. Ich werde ein Auge auf Sie haben, verlassen Sie sich darauf.« Er lächelte, blickte einen Moment konzentriert aus dem Fenster, als gäbe es dort etwas ungemein Wichtiges zu sehen, und sah mich dann wieder über den Rand seiner Brille hinweg an. »Das Allerbeste«, sagte er leise, aber sehr, sehr ernst, »wäre, wenn Sie die Stadt verlassen würden, Mister Craven. Vielleicht sogar die britischen Inseln.«


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. »Sie … Sie wollen mich aus der Stadt werfen?«, fragte ich. »Mich des Landes verweisen? Mit welcher Begründung?«


  »Mit keiner«, antwortete Cohen. »Wie gesagt – ich rede in quasi halb offiziellem Auftrag. Es gibt Leute, die es für besser halten würden, wenn Sie dem britischen Empire den Rücken kehren würden. Natürlich verweise ich Sie weder aus der Stadt noch des Landes. Das kann ich nicht. Noch nicht.«


  »Aber Sie legen mir nahe zu gehen, bevor Sie es können.«


  Cohen nickte. »Ja. Was nicht ist, kann durchaus noch werden, wissen Sie? Ich würde es bedauern, wenn ich Sie in Handschellen an Bord eines Schiffes führen müsste, das in die Staaten fährt.«


  Ich antwortete nicht gleich. Nicht, dass mich Cohens Worte wirklich überraschend getroffen hätten. Nach allem, was vorgefallen war, hatte ich im Grunde schon damit gerechnet, längst in irgendeiner Zelle zu sitzen, die ich erst in fünfzig Jahren wieder verlassen konnte. Wenn überhaupt. Aber es widerstrebte mir einfach, so kampflos beizugeben. Und ich war unschuldig.


  Zumindest in juristischem Sinne.


  »Überlegen Sie es sich«, sagte Cohen und stand auf. »Es hat keine Eile. Wie Sie sich denken können, muss ich Sie sowieso bitten, die Stadt in nächster Zeit nicht zu verlassen. Aber sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind, sollten Sie meinen Vorschlag ernsthaft ins Auge fassen. Vielleicht sehe ich in ein paar Tagen bei Ihnen vorbei und hole mir Ihre Antwort ab. Es sind da sowieso noch ein paar … Kleinigkeiten zu besprechen.«


  Ich stand ebenfalls auf und starrte ihn einen Moment mit einer Mischung aus Zorn und Niedergeschlagenheit an.


  »Diese … Persönlichkeiten, von denen Sie gesprochen haben, Captain«, sagte ich, das Wort auf die gleiche, eigenartige Weise betonend wie er zuvor, »wer sind sie?«


  Cohen schwieg und nach ein paar weiteren Sekunden verließ ich endgültig das Büro und trat auf den Korridor hinaus.


  Gray, der die ganze Zeit auf mich gewartet hatte, um sofort eingreifen zu können, falls ich doch in Schwierigkeiten geraten sollte, sprang von der unbequemen Holzbank auf und kam mir mit fragendem Gesicht entgegen. »Nun?«


  »Nichts, nun«, sagte ich seufzend. »Er hat mir nahe gelegt, das Land zu verlassen, oder wenigstens die Stadt.«


  Gray erbleichte. »Er hat – was?«, keuchte er.


  »Mir gesagt, ich solle verschwinden, ehe ich Ärger kriege«, antwortete ich. »Jedenfalls lief es darauf hinaus. Und das Schlimmste ist, er hat sogar Recht.«


  Gray fegte meine Antwort mit einer wütenden Bewegung beiseite, trat an mir vorbei und streckte die Hand nach der Türklinke aus. »Warte hier auf mich«, sagte er. »Ich kläre die Angelegenheit.«


  Ich hielt ihn mit einem raschen Griff zurück. »Das hat doch keinen Sinn«, sagte ich. »Cohen hat ja Recht. Ich kann nicht die Hände in den Schoß legen und so tun, als wäre nichts geschehen.«


  »Natürlich nicht«, schnappte Gray. Seine grauen, von einem Netzwerk winziger Fältchen eingefassten Augen blitzten. »Aber ich kenne Cohen. Wenn er keinen Dämpfer bekommt, wird er dein Schweigen als Zeichen von Furcht auffassen und das nächste Mal einen Schritt weiter gehen. Warte unten in der Halle auf mich. Das hier dauert nur einen Moment.« Damit drückte er die Klinke herunter und stürmte in Cohens Büro, ohne sich die Mühe zu machen, anzuklopfen.


  Einen Moment lang blickte ich die geschlossene Tür noch kopfschüttelnd an, dann wandte ich mich nach links und ging langsam den nur schwach erhellten Korridor zur Treppe hinab. Vermutlich hatte Gray Recht – man musste Leuten wie Cohen auf die Finger klopfen, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, dass sie anfingen, Katz und Maus zu spielen und einem dabei die Rolle der Maus zudachten. Aber meine Fähigkeit, Konflikte auszutragen, war einfach erschöpft. Ich war müde, fühlte mich schwach, hatte Hunger und Durst und in meinem Kopf drehte sich alles. Im Grunde wollte ich nur noch nach Hause.


  Ich ging die Treppe hinunter und trat in die hohe, nach vorne offene Säulenhalle hinaus. Obwohl es für diese Jahreszeit kalt war, fühlte ich mich im Freien einfach wohler. Es war absurd – die Beamten von Scotland Yard und ich waren im Grunde Verbündete, die zusammenhalten sollten. Aber im Augenblick waren sie meine Feinde.


  Fröstelnd zog ich den Mantel enger um die Schultern zusammen, trat an den Straßenrand und winkte einer Mietdroschke. Die ersten beiden Fuhrwerke rollten einfach vorbei, obgleich ich deutlich erkennen konnte, dass sie nicht besetzt waren. Aber die Kutscher hatten wohl meinen zerfetzten Mantel und den blutigen Anzug darunter gesehen und angesichts des Hauses, vor dem ich stand, einen zwar verständlichen, aber falschen Schluss daraus gezogen.


  Erst der dritte Kutscher hielt an und fragte brummig nach der Adresse, zu der er mich fahren sollte. Als ich sie ihm nannte, erbleichte der Mann, denn Ashton Place gehörte zu den Orten, mit denen man Dinge wie goldene Toilettenschüsseln und diamantbesetzte Türknöpfe in Verbindung bringt. Aber an diesem Tag vermochte ich mich nicht recht über seine Verblüffung zu amüsieren.


  Als sich der Wagen in Bewegung setzte, blickte ich eher zufällig aus dem Fenster und zum Gebäude von Scotland Yard zurück.


  Auf der breiten Freitreppe saß eine Ratte und starrte mir nach.


  


  Mit dem Licht des neuen Tages war das grüne Wabern und Wogen blasser geworden. Aus der gleißenden Kuppel war ein blasser Schein geworden, nicht mehr als ein sanfter, kaum noch wahrnehmbarer Hauch im hellen Glanz der Sonne. Dafür hatte das Pulsieren am Grunde des Grabes zugenommen. Aus den finsteren Schatten waren Arme geworden, ein zuckender, auf schwer zu beschreibende Weise fließender Körper mit lichtlosen Augen aus Flecken treibender Schwärze, deren Blick älter als die Welt war, die sie sahen.


  Die Fremde hatte wieder am Kopfende des Grabes Aufstellung genommen und wie während der Nacht waren Penwick und Rowland an den beiden Längsseiten der rechteckigen Grube aufmarschiert und zur Reglosigkeit erstarrt. Bizarre menschliche Statuen mit übergroßen Rattenköpfen, deren schwarze Augen das Licht der Sonne wie polierte Knöpfe widerspiegelten …


  Auch die Ratten waren wieder da, eine wirbelnde, amorphe Masse graubraunschwarzer Körper, die die drei Gestalten und das offene Grab in respektvollem Abstand umgaben.


  Der Friedhof selbst war kaum wiederzuerkennen. Die meisten Grabsteine und -platten waren umgeworfen oder zerschlagen, zahllose Gräber geöffnet, die Särge darin zerborsten und mit brutaler Kraft aufgebrochen, sofern sie nicht schon von selbst verfault und bei der ersten Berührung zerfallen waren. Nur wenige Gräber waren noch unversehrt.


  Lange Zeit stand die Fremde mit dem knöchernen Rattenschädel still da, dann, wie auf ein geheimes Zeichen hin, erwachte sie aus ihrer Starre, hob den Arm und stieß einen absurd klingenden Laut aus, wie ihn eine menschliche Kehle niemals zustande gebracht hätte. Am anderen Ende des Friedhofes entstand Bewegung und zwei der Gestalten, die bisher reglos zwischen den verwüsteten Gräberreihen gestanden und zu der Fremden und ihren beiden unheimlichen Begleitern hinübergeblickt hatten, stiegen in ein aufgebrochenes Grab hinab. Ein Kratzen und Scharren wurde laut, dann das Splittern von Holz.


  Die Frau in der grünen Toga hob langsam die Arme, ergriff den knöchernen Rattenschädel, den sie wie einen bizarren Helm auf dem Kopf trug, und nahm ihn ab; langsam und in einer beinahe zeremoniell anmutenden Geste. Eine vage, unruhige Bewegung ging durch die Masse der Ratten, als darunter das Gesicht einer dunkelhaarigen, jungen Frau zum Vorschein kam.


  Langsam näherten sich zwei Männer dem Grab, den schlaffen, in halb vermoderte weiße Tücher eingeschlagenen Körper zwischen sich tragend, den sie aus dem erbrochenen Sarg genommen hatten. Die Ratten wichen lautlos zur Seite und bildeten eine Gasse für die beiden Männer und ihre schreckliche Last.


  Sie erreichten das Grab, blieben stehen und blickten abwartend zu der Fremden hinüber. Die Frau starrte in die Grube hinab. Ihre Lippen formten … Laute. Worte einer düsteren, vor Äonen untergegangenen Sprache und ihre Hände vollführten kleine Gesten. Dann hob sie mit einem Ruck den Arm und deutete fordernd auf den Toten, den die beiden Männer gebracht hatten.


  Es gab keinen Laut, als die beiden den Leichnam in das Grab warfen und das grüne Glühen ihn aufsaugte. Nur das Wabern und Wogen in seinem Zentrum wurde stärker und das unbeschreibliche Etwas, das im Herzen des grünen Lichtes Gestalt anzunehmen begann, schien erneut um eine Winzigkeit lebendiger und stofflicher zu werden …


  Wieder bewegten sich die Lippen der Fremden und diesmal war es ein Wort in der Sprache der Menschen, das sie formten. Nur ein Wort, aber immer und immer wieder. »Bald«, flüsterte sie. »Bald.«


  Aus dem Grab erklang ein grässlicher, saugender Laut; wie zur Antwort. Es klang fast wie ein Schmatzen.


  


  Howard hatte sich meinen Bericht schweigend angehört, aber ich wartete vergebens darauf, dass er antwortete oder auch nur mit dem Verziehen einer Miene auf meine Worte reagierte. Er war ein wenig blass und in seinen Augen stand noch immer der gleiche, dumpf verzweifelte Ausdruck wie am Morgen, wenngleich er sich auch sichtlich gefangen hatte. Seine Hand lag auf dem Ledereinband des Buches, in dem er gelesen hatte, als ich zurückkam. Es war einer der Bände aus der Geheimbibliothek meines Vaters. Das Chaat Aquadingen. Howard wusste, wie wenig gern ich es sah, wenn er in diesem Buch las. Aber ich hatte kein Wort darüber verloren. Er kannte die Gefahr, die diese verbotenen Bücher darstellten, wahrscheinlich besser als ich. Er würde seine Gründe haben, sich derart krass über meinen Willen hinwegzusetzen.


  »Ich verstehe einfach nicht, was das bedeutet«, sagte ich – zum wahrscheinlich zehnten Mal, seit ich hier herauf in die Bibliothek gekommen war.


  »Es bedeutet, dass das, was du gesehen hast, kein Unfall war«, sagte Howard mit seltsam flacher, ausdrucksloser Stimme. »Die Polizei glaubt, dass die Ratten die Tollwut hatten oder der Junge sie gereizt hat, nicht?«


  »Ich weiß nicht, was die Polizei glaubt«, antwortete ich rasch. Ich hatte ihm nicht viel von Cohen erzählt; wir hatten dringendere Sorgen als einen Polizeicaptain, der mich aufs Korn nehmen wollte. »Aber ich nehme es an.«


  »Es stimmt nicht«, antwortete Howard. »Das war Mord, Robert. Ein kaltblütiger, berechnender Mord. Die Ratten haben diesen armen Teufel zerrissen, damit du es siehst.«


  Seine Worte ließen mich schaudern. Ich hatte geahnt, dass es so war, aber es gab einen Unterschied zwischen Ahnen und Wissen.


  »Jemand hat sie geschickt, meinst du?«, flüsterte ich stockend.


  Howard nickte. »Nicht jemand«, sagte er betont. »Sie. Dieser arme Kerl musste um einer sinnlosen Machtdemonstration willen sterben; nur, um uns zu zeigen, wie groß ihre Macht ist.« In seinem Blick erschien wieder dieser Ausdruck von Vorwurf, mit dem er mich schon die ganze Zeit gemustert hatte und den ich mir nicht erklären konnte.


  »Ich habe über alles nachgedacht, während du weg warst«, fuhr er fort. Er lächelte müde, zündete sich eine Zigarre an und ließ die freie Hand mit einer erschöpften Bewegung auf den Einband des Chaat Aquadingen hinunterfallen. »Du hast mir alles über deine … Vision erzählt?«, vergewisserte er sich. »Du hast nichts vergessen, keine Kleinigkeit? Nichts weggelassen, weil es dir unwichtig erschien?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Aber es war alles so … so unwirklich. So … falsch.«


  Der Ausdruck von Sorge auf Howards Zügen verstärkte sich noch. Müde beugte er sich in seinem Sessel vor, klappte das Chaat auf und ließ die dünnen Pergamentblätter zwischen Daumen und Zeigefinger hindurchrascheln, als suche er eine bestimmte Stelle, schlug das Buch dann aber mit einem Seufzer wieder zu und zog an seiner Zigarre, bis die Spitze beinahe weiß glühte.


  »ER, DESSEN NAMEN MAN NICHT AUSSPRICHT … DAS TIER … Was, zum Teufel, hat sie damit gemeint?«, murmelte ich. »Und wer ist Sie überhaupt? Wer ist diese Frau, die harmlose Tiere dazu bringt, Menschen zu zerfleischen?«


  Howards Lippen verzogen sich zu einem dünnen, irgendwie bitteren Lächeln. »ER, DESSEN NAMEN MAN NICHT AUSSPRICHT – weißt du wirklich nicht, was das bedeuten soll? Hast du so wenig in den Schriften gelesen, die dir dein Vater hinterlassen hat?«


  Ich starrte ihn an und plötzlich hatte ich das Gefühl, von einer eisigen, unsichtbaren Hand berührt zu werden. Ein kurzer, rascher Schmerz zuckte wie eine Nadel durch mein Herz. »Du … du meinst …«


  »Cthulhu«, sagte Howard ungerührt. »Ja. Die Zeit seines Erwachens rückt heran. Aber das«, fügte er rasch hinzu, als er mein abermaliges Erschrecken bemerkte, »muss nichts bedeuten. Diese Wesen sind es gewohnt, in anderen Zeiträumen zu rechnen als wir. Dieses Heranrücken kann durchaus noch hundert Jahre bedeuten. Oder auch tausend.«


  »Oder ein paar Tage«, sagte ich finster.


  »Oder ein paar Tage«, bestätigte Howard ungerührt. »Ja. Aber was mir trotzdem die größeren Sorgen bereitet, ist dieses andere, von dem das Mädchen gesprochen hat. DAS TIER.« Er sog an seiner Zigarre und stieß eine übel riechende Qualmwolke in meine Richtung.


  »Ich habe versucht, die Antwort in diesem Buch zu finden«, fuhr er mit einer Kopfbewegung auf das Chaat Aquadingen fort, »aber leider umsonst. Es sind alle möglichen Dinge erwähnt, aber nichts, was die Bezeichnung DAS TIER trüge. Wenn wir das NECRONOMICON noch hätten -«


  »Wir haben es aber nicht«, unterbrach ich ihn grob. Howard sah mich misstrauisch an. Er argwöhnte noch immer, dass ich eine weitere Abschrift dieses Buches besitzen würde, und er kam der Wahrheit damit auch näher, als mir lieb war. Aber es gibt ein paar Dinge, in denen ich nicht bereit bin, auch nur um einen Deut von meinen Prinzipien abzuweichen. Das NECRONOMICON gehört dazu.


  »Schade«, sagte er schließlich.


  Ich nickte. »Sehr schade«, bestätigte ich. »Aber wir werden auch so herausfinden, was diese sonderbare Warnung zu bedeuten hat.«


  Die Andeutung eines Lächelns erschien auf Howards müden Zügen. »Darf ich daraus schließen, dass du nicht vorhast, sie dir zu Herzen zu nehmen?«


  »Ich habe nicht vor, Lady Audley im Stich zu lassen, wenn es das ist, was du meinst«, sagte ich. »Ich bin sicher, dass sie noch lebt, Howard. Und ich fühle mich verantwortlich für das, was mit ihr geschehen ist. Dieser Narr Cohen hat nicht einmal so Unrecht mit seinen Vorwürfen.«


  Ich stand auf, ging zum Fenster und blickte durch einen Spalt in den Gardinen auf die Straße. London bot einen erbärmlichen Anblick, bedachte man, dass wir den 20. August schrieben und die Stadt eigentlich unter der Sommerhitze stöhnen sollte. Die Sonne stand zwar am Himmel und gab sich redliche Mühe, genau das zu erzielen, aber von Westen her trieben immer wieder düstere graue Wolken über die Stadt.


  »Es ist ein bisschen spät, sich Vorwürfe zu machen, findest du nicht?«, fragte Howard.


  Ich nickte, ohne mich zu ihm herumzudrehen, »Sicher. Trotzdem trifft mich die Schuld an allem, Howard. Ich hätte diesen Wahnsinn niemals beginnen dürfen. Alles hat auf dieser verdammten Seance ange …«


  Ich sprach nicht weiter. Irgendetwas hinter meiner Stirn machte deutlich hörbar »Klick«.


  Und plötzlich wusste ich es. Plötzlich hörte ich noch einmal die Worte, die Lady Audley während der unseligen Seance ausgestoßen hatte, sah ich noch einmal das Mädchen, dessen Bild mir der Rattenmann geschickt hatte, die bizarre Welt, in der es existierte, das Wesen, das es begleitet und das ich für unwichtig gehalten hatte. Plötzlich fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild.


  DAS TIER …


  Die schwarze Ziege.


  Die schwarze Ziege mit den tausend Jungen …


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich herum und starrte Howard an. Mein Gesicht muss eine Maske puren Entsetzens gewesen sein, denn Howard sprang auf und blickte mich erschrocken an. »Was ist los?«, fragte er.


  Ich antwortete nur mit zwei Worten, aber ich sah, dass sie ihn mit der gleichen Wucht trafen wie mich.


  »Shub-Niggurath!«, sagte ich. »Howard, DAS TIER ist nichts anderes als Shub-Niggurath.«


  


  Sie lag in einem winzigen, fensterlosen Raum, der nur von einer einzelnen rußenden Petroleumlampe erhellt wurde, als sie erwachte. Ein Mann hockte auf einem Schemel neben ihrem Bett, das Gesicht von ihr abgewandt und die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt; in leicht vorgebeugter Haltung, als schliefe er. Die Luft roch verbraucht und es war ein Gestank wie nach schmutzigen Tieren im Raum, den sie sich nicht gleich erklären konnte. Dann knüpfte dieser Gestank eine Verbindung zu den Bildern, die sie in ihren Albträumen gequält hatten, und plötzlich begriff sie, dass es keine Albträume gewesen waren, dass alles wahr war – der schreckliche Tod des rothaarigen Jungen, der Angriff auf die Kutsche, Ratten, die wie eine braune Flut heranstürmten und Craven und Mister Phillips und ihren armen Leibdiener verschlangen, die durchgehenden Pferde, die sich aufgebäumt und die Kutsche umgeworfen hatten, die zahllosen Ratten, die durch die Tür und Spalten in den zerborstenen Wänden hereingequollen waren, das ekelhafte Gefühl ihrer Berührung, und dann der schreckliche Mann mit dem Rattenkopf – dies alles war wirklich geschehen!


  Lady Audley McPhaerson fuhr mit einem gellenden Schrei in die Höhe, bemerkte zu spät, dass ihre Hände zusammengebunden und mit einem kurzen Strick am Bettgestell festgeknüpft waren, und sank mit einem schmerzhaften Keuchen wieder zurück.


  Der Schrei weckte den Mann neben ihr aus seiner Erstarrung. Mit einem Ruck hob er den Kopf, drehte sich im Stuhl herum und stand dann ganz auf.


  Lady Audley schrie erneut, als sie sein Gesicht sah.


  Es war das Gesicht einer Ratte! Der Mann war der Unheimliche aus ihrem Traum, das Ungeheuer, das plötzlich neben der Kutsche aufgetaucht war und sie aus dem zerborstenen Wagen gezerrt hatte, während die Ratten über ihren Körper krochen, sie mit ihren widerlichen Schnauzen beschnüffelten und betasteten, an ihren Kleidern und Haaren zerrten …


  Lady McPhaerson hörte erst wieder auf zu schreien, als der Rattenmann sie in die Höhe riss und ihr eine schallende Ohrfeige versetzte. Die Hysterie verging so schnell, wie sie gekommen war, aber zurück blieb ein Entsetzen, das alles übertraf, was sie in ihrem langen Leben auch nur geahnt hatte. Ihre Augen schienen vor Grauen schier aus den Höhlen zu quellen, während sie das struppige Rattengesicht des Unheimlichen betrachtete.


  Und dann begann das Wesen zu sprechen; mit seltsam hoher, quietschender Stimme, die Worte von einem fürchterlichen Rasseln und Hecheln begleitet, aber trotzdem verständliche Worte – und das war fast ein noch größerer Schock für Lady Audley als der pure Anblick des Scheusals.


  »Es hat keinen Zweck, wenn Sie sich wehren«, krächzte es. »Sie fügen sich nur Schmerzen zu. Niemand wird Ihnen etwas zuleide tun, solange sie keine Dummheiten machen, Mylady.«


  Mylady!, dachte Lady Audley entsetzt. Das Ungeheuer nannte sie Mylady! Bitterer Speichel sammelte sich unter ihrer Zunge. Sie schluckte ein paar Mal, um den Brechreiz niederzukämpfen, biss sich selbst auf die Zunge und wartete, bis der brennende Schmerz das Entsetzen, das ihre Sinne vernebelte, vertrieben hatte. Trotzdem zitterte ihre Stimme so heftig, dass sie alle Kraft aufwenden musste, um die wenigen Worte verständlich hervorzubringen.


  »Wer … wer sind Sie?«, wimmerte sie. »Was haben Sie mit mir vor? Wo bin ich und was -«


  Der Rattenmann unterbrach sie mit einer unwilligen Geste seiner nur noch halb menschlichen Klauenhände. »Mein Name ist Penwick«, sagte er, »aber das tut nichts zur Sache. Sie werden alles erfahren, wenn die Zeit gekommen ist. Vorerst brauchen Sie keine Angst zu haben. Ich bin nur hier, um auf Sie Acht zu geben – nicht, um Ihnen irgendetwas zuleide zu tun.«


  »Vorerst«, wiederholte Lady Audley leise. »Und später?«


  »Sind Sie hungrig?«, fragte der Rattenmann, als hätte er ihre Frage gar nicht gehört.


  Lady Audley schluckte, schüttelte kurz und abgehackt den Kopf und versuchte sich abermals aufzurichten. Diesmal ging es, wenngleich der Strick ihre Bewegungen sehr behinderte und sie sich nur zur Hälfte erheben konnte.


  »Sagen Sie es nur, wenn Sie irgendwelche Wünsche haben«, krächzte Penwick. »Sie dürfen diesen Raum nicht verlassen, aber ansonsten stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


  »Sie … Sie könnten mir diese Fesseln abnehmen«, sagte Lady Audley mit einer Kopfbewegung auf ihre zusammengebundenen Hände.


  »Das darf ich nicht.«


  Lady Audley schluckte schwer. »Seien Sie nicht albern, junger … junger Mann«, sagte sie mit allem Mut, den sie aufzubringen vermochte. »Ich bin eine alte Frau, was könnte ich schon gegen einen so starken Mann wie Sie unternehmen? Die Fesseln tun mir weh.«


  Das braune Rattengesicht starrte sie drei, vier endlose Sekunden lang an, dann nickte es, eine Geste, die den Schrecken, den sein Anblick brachte, noch vertiefte, denn sie bewies Lady Audley, dass dieses grauenerregende Wesen irgendwann einmal ein ganz normaler Mensch gewesen sein musste.


  »Wahrscheinlich haben Sie Recht, Mylady«, sagte Penwick. »Es ist wohl nicht nötig, dass Sie die Unbequemlichkeit noch länger ertragen. Die Tür ist ohnehin abgeschlossen und den Schlüssel habe ich in der Tasche.« Er klopfte bezeichnend auf die rechte Seite seiner schweren Arbeitsjacke, beugte sich vor und zerriss die fingerdicken Stricke um Lady Audleys Handgelenk mit einem kurzen, kräftigen Ruck.


  Lady Audley schwang mit einem erleichterten Seufzer die Beine von der Liege und rieb ihre schmerzenden Handgelenke. Ihr Blick blieb unverwandt auf Penwicks Rattengesicht geheftet.


  »Wenn Sie sonst noch einen Wunsch haben …«, sagte der Rattenmann.


  Lady Audley nickte und streckte die Hand aus. »Helfen Sie einer alten Frau beim Aufstehen, junger Mann.«


  Penwick trat – ganz Gentleman-Ratte – vor, ergriff ihre rechte Hand und zog sie behutsam auf die Füße. Lady Audleys gute zwei Zentner kamen zitternd und bebend in die Höhe.


  Aber sie begnügte sich nicht damit, aufzustehen, sondern stieß sich mit der anderen Hand ab, verstärkte so Penwicks Zug noch – und riss das rechte Knie in die Höhe. Die Bewegung war vielleicht nicht sehr schnell und ganz bestimmt alles andere als elegant, aber hinter dem Knie, das Penwick da traf, wo es weder menschliche noch rattische Männer besonders schätzen, steckte die ganze Wucht ihrer zwei Zentner Körpergewicht.


  Penwick stieß ein krächzendes, fast komisch klingendes Quietschen aus, krümmte sich – und kollidierte zum zweiten Mal mit Lady McPhaersons Knie.


  Diesmal traf der Schlag sein Gesicht. Penwick quietschte erneut, warf die Arme in die Luft und kippte nach hinten. Er war bewusstlos, ehe er auf dem Boden aufschlug.


  Sekundenlang stand Lady Audley da und blickte kopfschüttelnd auf den Rattenmann hinunter. Dann raffte sie ihre Röcke zusammen, ging umständlich neben ihm in die Hocke und begann seine Taschen zu durchwühlen. Penwick regte sich stöhnend. Seine Krallenhand fuhr scharrend über den Boden und hinterließ millimetertiefe Scharten in dem harten Holz. Seine Lider zitterten.


  Lady Audley runzelte missbilligend die Stirn – und ließ sich nach vorne fallen. Penwick stieß keuchend die Luft aus, als ihre Knie seine Rippen knacken ließen, verdrehte die Augen – und verlor abermals das Bewusstsein.


  »So ist es brav«, sagte Lady Audley, während ihre Hand in Penwicks Tasche glitt und mit einem gewaltigen, doppelbärtigen Schlüssel wieder zum Vorschein kam. »Bleib nur schön liegen, mein Junge, sonst müsste ich dir wirklich wehtun.«


  Hinter ihr erklang ein leises, perlendes Lachen.


  Lady Audley fuhr mit einem Schrei herum – und erstarrte mitten in der Bewegung.


  Die Tür hatte sich lautlos geöffnet, während sie damit beschäftigt gewesen war, Penwick nach dem Schlüssel zu durchsuchen. Helles Sonnenlicht strömte in den Raum, ließ den Schein der Petroleumlampe verblassen und zeichnete die Konturen der Gestalt nach, die unter der Tür erschienen war. Aber obwohl sie im Gegenlicht nicht mehr als ein tiefenloser schwarzer Schatten war, erkannte Lady Audley doch die Konturen einer schlanken, gut gewachsenen jungen Frau. Nur ihr Kopf schien irgendwie missgestaltet; eckig. Es war nicht der Umriss eines menschliches Kopfes.


  Zitternd vor Schreck, aber noch immer von dem Willen erfüllt, ihr Leben so teuer wie nur möglich zu verkaufen, richtete sich Lady Audley vollends auf und spannte sich, als die Fremde auf sie zutrat.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie scharf.


  Die Frau schloss die Tür hinter sich und im weichen Licht der Petroleumlampe wurde aus dem flachen Schatten die Gestalt eines sehr jungen, leicht bekleideten Mädchens. Ihr Gesicht war hinter dem gebleichten Weiß eines knöchernen Rattenschädels verborgen.


  »Du hast dich wirklich nicht verändert, Tante Aude«, sagte sie. »Nicht einmal in all den Jahren. Ich hätte mir denken sollen, dass Penwick allein nicht mit dir fertig wird.« Damit hob sie die Hände an den Kopf, nahm den bizarren Schädelhelm ab und ließ abermals dieses helle, perlende Lachen hören.


  Lady Audley hatte das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Sie hätte das Gesicht des Mädchens nicht zu sehen brauchen, um zu wissen, wem sie gegenüberstand. Es war dieses Lachen, das sie um mehr als alles andere in Erinnerung behalten hatte.


  »Cindy!«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


  


  Es ging auf drei Uhr zu, als ich den Bahnhof erreichte. Unsere Reisevorbereitungen hatten nicht viel Zeit in Anspruch genommen; die Koffer waren noch gepackt seit dem verunglückten ersten Versuch, London zu verlassen, und wir hätten schon eher abreisen können, hätte Howard nicht darauf bestanden, Grays Rückkehr abzuwarten, um noch das eine oder andere mit ihm zu besprechen. Der weißhaarige Anwalt war eine gute Stunde nach mir eingetroffen und auf seinem Gesicht hatte ein Ausdruck gelegen, als hätte er mit Cthulhu um seine Seele gepokert und verloren. Er hatte nicht sehr viel gesagt, aber nach dem wenigen, was ich ihm hatte entlocken können, schien der »Dämpfer«, den er Cohen hatte versetzen wollen, zu einem Bumerang geworden zu sein. Die »Persönlichkeiten«, von denen der Captain gesprochen hatte, mussten noch um einiges höher gestellter sein, als ich – und wohl auch er – bisher angenommen hatten. Es sah ganz so aus, als wäre mein »friedliches« Leben in London endgültig vorbei. Howard und er waren überein gekommen, dass Gray in meinem Haus bleiben und die Stellung halten sollte, bis wir aus St. Aimes zurück waren. Grays Einfluss und juristisches Können mochte auf jeden Fall reichen, mir bis zu unserer Rückkehr Luft zu verschaffen. Und wenn wir nicht zurückkamen, hatte Cohen ohnehin erreicht, was er wollte. Er hatte mir zwar verboten, die Stadt zu verlassen, aber ich hatte das sichere Gefühl, dass er ganz froh sein würde, wenn ich dieses Verbot missachtete und Fersengeld gab.


  Trotzdem waren wir vorsichtig gewesen. Cohen war kein solcher Trottel wie Tornhill, der mir meine erste Bekanntschaft mit Scotland Yard versüßt hatte. Ich war ziemlich sicher, dass er mein Haus beobachten ließ, und so waren Howard, Rowlf und ich zu unterschiedlichen Zeiten und in verschiedenen Richtungen aus dem Haus gegangen, wobei ich mich auf Howards Drängen hin noch zusätzlich mit einem viel zu weiten Mantel und einer albernen Kapuze getarnt hatte.


  Anschließend war ich eine gute Stunde kreuz und quer durch die Stadt gegangen und gefahren, durch die Markthallen und ein großes Kaufhaus gelaufen, in drei verschiedenen Kneipen gewesen, die ich allesamt durch die Hintertür verlassen hatte, und sogar über ein paar Dächer geklettert und ein Stückweit durch die Tunnel der gerade im Bau befindlichen Untergrundbahn gerannt. Nicht einmal der Urvater sämtlicher Spürhunde hätte meine Fährte jetzt noch aufnehmen können.


  Jetzt war ich auf dem Bahnhof und wartete auf den Zug. Trotz der Odyssee, die ich hinter mir hatte, blieb noch eine gute halbe Stunde Zeit, die ich damit verbrachte, möglichst unauffällig auszusehen und nach Howard und Rowlf Ausschau zu halten, die sicher längst auf mich warteten.


  Ich fühlte mich nicht sonderlich wohl; trotz meiner Verkleidung und der Mühe, die ich mir gegeben hatte, einen hypothetischen Verfolger abzuschütteln, traute ich dem scheinbaren Frieden nicht. Cohen war kein Idiot. Wenn er mich beschatten ließ und wenn sein Mann ihm mitteilte, dass er meine Spur verloren hatte, würde er rasch die richtigen Schlüsse ziehen.


  Das Einzige, was mich beruhigte, war die Tatsache, dass der Bahnsteig nahezu vor Menschen aus den Nähten platzte; es schien eine Unzahl von Leuten zu geben, die die Stadt verlassen wollten. Im Augenblick gab mir die Menge genügend Deckung, selbst wenn Cohen einen seiner Männer hergeschickt hatte. Und wenn wir erst einmal im Zug waren, würden wir sehen.


  Eine Bewegung auf der anderen Seite des Bahnsteiges erregte meine Aufmerksamkeit. Rasch trat ich hinter eine der verwitterten Eisensäulen, die das Dach trugen, schlug die Kapuze ein wenig zurück und versuchte, über die Köpfe der dicht gedrängten Menge hinwegzuschauen.


  Rowlfs hektisch gerötetes Bulldoggengesicht war unverkennbar, selbst über die große Entfernung hinweg. Er stand, beide Hände in die Jackentasche vergraben und ungeduldig mit den Füßen aufstampfend, vor der Tafel mit den Abfahrtszeiten und blickte abwechselnd auf die kleingedruckten Buchstaben und die Normaluhr, die über seinem Kopf von der Decke hing. Dann schlug er den Jackenkragen hoch und ging mit weit ausgreifenden Schritten zu der Teebude am anderen Ende des Bahnhofes hinüber. Ich überlegte einen Moment, ob ich ihm folgen sollte, entschied mich aber dann dagegen.


  Die Gefahr, erkannt zu werden, war zu groß. Wenn wir uns erst im Zug trafen, waren wir auf jeden Fall sicherer.


  Der Gedanke ließ mich lächeln. Ich begann mich schon zu benehmen und – was schlimmer war – so zu denken, als wäre ich auf der Flucht. Dabei waren die Männer, vor denen ich mich im Moment verbarg, meine Verbündeten. Es war zum Verrücktwerden!


  Ich sah auf die Uhr, stellte fest, dass ich noch knapp dreißig Minuten Zeit bis zur Abfahrt hatte, und wandte mich fröstelnd um, um ins Bahnhofscafe zu gehen. Es brachte niemandem etwas, wenn ich eine halbe Stunde hier herumstand.


  Ich betrat das Lokal, suchte mir einen Platz in der hintersten Ecke, von dem aus ich den Eingang im Auge behalten konnte, ohne sofort selbst gesehen zu werden, bestellte einen heißen Kaffee und blickte unter dem Rand meiner Kapuze hinweg zur Tür.


  Nach einer Weile näherten sich Schritte meinem Tisch. Ich sah auf und griff gleichzeitig in die Tasche, um eine Münze hervorzuholen.


  Aber es war nicht der Ober, den ich erwartet hatte.


  Der Mann vor mir war ein Riese mit schütterem Haar, einer dünnen, goldgefassten Brille und dem grimmigsten Gesichtsausdruck, der mir jemals untergekommen war. Und diesmal trug er nicht den abgewetzten grauen Anzug, mit dem ich ihn in seinem Büro gesehen hatte, sondern die schwarze Uniform der Londoner Polizei, auf deren Schultern die Goldtressen seines Captainsranges blitzten.


  »Cohen!«, entfuhr es mir. »Sie?«


  Er nickte – auf eine sehr grimmige, abgehackte Weise, zog sich unaufgefordert einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Das wackelige Möbelstück ächzte unter seiner Leibesfülle, aber Cohen schien es nicht einmal zu bemerken.


  Finster starrte er mich durch die halb beschlagenen Gläser seiner Brille an und scheuchte den Kellner, der mit meinem Kaffee herankam, mit einer ungeduldigen Handbewegung davon.


  »Es freut mich, dass Sie sich wenigstens noch an meinen Namen erinnern, Craven«, sagte er. »Um ehrlich zu sein, hatte ich schon fast gefürchtet, dass Sie unser Gespräch vom heutigen Morgen bereits vergessen haben könnten.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Captain?«, fragte ich.


  Cohen lächelte kalt. »Nichts, Craven, nichts. Sie wollen verreisen?«


  »Ich folge nur Ihrem Rat«, antwortete ich bissig. »Heute Morgen konnten Sie mich nicht schnell genug aus der Stadt herausbekommen, oder?«


  Cohen seufzte. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, der gleichzeitig gelangweilt wie ergeben wirkte. Unbemerkt blickte ich an ihm vorbei zum Ausgang. Die beiden Männer, die rechts und links der Tür standen und interessiert in ihren Zeitungen blätterten, waren mir beim Hineingehen nicht aufgefallen. Aber ich war sicher, dass ich sie bemerkt hätte, wären sie zu diesem Zeitpunkt bereits dort gewesen.


  Vor allem, weil einer von ihnen seine Zeitung verkehrt herum hielt.


  So viel zu dem Gedanken an Flucht.


  Ich straffte mich, schlug die alberne Kapuze, die ich noch immer über dem Kopf hatte, zurück und sah Cohen herausfordernd an. »Was wollen Sie von mir, Captain?«, fragte ich noch einmal. »Sie haben mir geraten, die Stadt zu verlassen. Jetzt tue ich es.«


  »Ohne Koffer?«, fragte Cohen.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich reise immer mit kleinem Gepäck. Also – was wollen Sie?«


  »Sie haben es sehr eilig, wie?«, murmelte Cohen lauernd. »Man könnte meinen, Sie laufen vor irgendetwas davon.«


  »Sie selber haben mir gesagt -«


  »Ich weiß, was ich Ihnen gesagt habe, Mister Craven«, unterbrach mich Cohen. Plötzlich klang seine Stimme ganz kalt, hart und unnachgiebig wie Stahl. »Aber das war heute Morgen, Craven. Mittlerweile haben sich gewisse Dinge geändert.«


  »Gewisse Dinge?«, wiederholte ich lauernd. Plötzlich war ich mir sicher, dass Cohen mit einer ganz bestimmten Absicht hier war.


  »Sehen Sie, Craven, selbst Scotland Yard ist nicht so dumm, wie ihr Amerikaner zu glauben scheint«, sagte Cohen. Seine Stimme wurde triumphierend, als er sich vorbeugte und mich anstarrte. »Haben Sie schon einmal den Namen Gloria Martin gehört, Mister Craven?«


  »Martin?« Ich musste meine Verwirrung nicht einmal heucheln. »Gloria Martin?«


  Cohen nickte. »Ein junges Mädchen, das sich vor ein paar Wochen auf eine Zeitungsanzeige hin bei Ihnen vorstellen wollte. Jedenfalls hat sie das ihrer alten Zimmerwirtin erzählt. Und das war das Letzte, was sie jemals einem lebenden Menschen erzählt hat, Mister Craven.«


  »Vor ein paar Wochen? Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen, Captain. Was … meinen Sie damit?«, fragte ich mühsam.


  Cohen schnaubte, stand auf und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das wissen Sie ganz genau, Craven«, sagte er hart. »Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, dass die Sache damals nicht weiter verfolgt wurde. Aber als heute morgen Ihr Rechtsverdreher bei mir war und versucht hat, mir zu drohen, habe ich mir die Akte noch einmal kommen lassen und genauer angesehen. Gloria Martin war auf dem Weg zu Ihnen, als sie verschwand.«


  Eine Sekunde lang starrte ich ihn an, dann begriff ich endlich. Gloria Martin war das Mädchen, das von den Killermotten getötet worden war, die Howards wahnsinniger Logenbruder als Waffe gegen uns geschaffen hatte. Die Sache war Monate her und ich hatte immer angenommen, dass Gray es irgendwie fertig gebracht hätte, sie zu bereinigen. Aber ich hatte nicht mit einem Mann namens Wilbur Cohen rechnen können.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte ich stur.


  Cohen grinste böse. »Das macht nichts, Craven«, sagte er. »Wir haben Zeit genug, uns über alles zu unterhalten. Folgen Sie mir.«


  Ich widersprach nicht, sondern erhob mich gehorsam von meinem Platz. Es war völlig sinnlos, weiter mit ihm diskutieren zu wollen oder gar einen Fluchtversuch zu unternehmen; Cohen wartete nur auf einen handfesten Grund, mich in Ketten zurück zum Yard zu schleifen.


  Die beiden Männer neben der Tür beendeten rein zufällig im gleichen Moment ihre Zeitungslektüre, in dem wir zwischen ihnen hindurchgingen, falteten die Blätter zusammen und folgten uns. Cohen ging im Sturmschritt neben mir her, blieb aber schon nach wenigen Schritten wieder stehen und deutete mit einer Kopfbewegung über den Bahnsteig.


  Ich sah gleich, was er meinte. Rowlf und Howard war es nicht besser ergangen als mir. Rowlf stand mit geballten Fäusten und blitzenden Augen einem guten halben Dutzend unglaublich unauffällig gekleideter Männer gegenüber und schien sich noch nicht entschieden zu haben, ob er sie verdreschen oder ihnen folgen sollte, während Howard mit steinernem Gesicht zwischen zwei von Cohens Männern zum Ausgang ging.


  »Sie sehen, Craven«, sagte Cohen süffisant, »dass Sie sich das ganze alberne Versteckspiel hätten sparen können.«


  »Ich dachte, ich hätte Ihren Mann abgeschüttelt«, sagte ich düster.


  Cohen blinzelte verwirrt. »Welchen Mann?«, fragte er. »Ich habe niemanden auf Sie angesetzt, Craven. Wir haben hier auf Sie gewartet.«


  


  Das Gras wuchs an dieser Stelle fast hüfthoch und Kilian hatte die Ratte längst aus den Augen verloren. Nur dann und wann raschelte es vor ihm im Gras und manchmal bewegten sich ein paar Halme gegen den Wind. Wäre das Tier nicht immer wieder stehen geblieben und hätte kleine, pfeifende Laute von sich gegeben, hätte er seine Spur schon nach wenigen Augenblicken verloren.


  Aber die Ratte achtete sorgsam darauf, ihn nicht zu verlieren. Immer wieder verhielt sie und wartete, bis er zu ihr aufgeschlossen hatte, und ein paarmal kletterte sie sogar auf Steine oder Baumstämme hinauf, um sich dem Alten zu zeigen und ihm Gelegenheit zu geben, erneut an ihre Seite zu treten.


  Kilian war völlig außer Atem, als sie die Flanke des Hügels erklommen hatte und dort auf ihn wartete. Seine alten Beine wollten nicht mehr und seine Lungen schmerzten bei jedem Luftholen, als atme er Nadeln. Trotzdem schleppte er sich gehorsam weiter, als das ungeduldige Pfeifen der Ratte wieder ertönte.


  Als er neben ihr auf der Kuppe des Hügels anlangte, brach er in die Knie. Sein Herz raste, als wolle es zerspringen, und für einen Moment begannen sich der Himmel und die grasbewachsene Küstenlandschaft vor seinen Augen wie irr zu drehen.


  Die Ratte quietschte ungeduldig, trippelte ein paar Schritte davon und blieb wieder hocken. Ihr dünner, haarloser Schwanz peitschte nervös.


  Kilian versuchte sich auf Hände und Knie hochzustemmen, aber seine Kräfte versagten. Er fiel, schlug schwer mit dem Gesicht auf dem Boden auf und schmeckte bitteres Blut und Galle. Für Augenblicke wurde ihm übel.


  »Du musst … langsamer gehen, Herr«, keuchte er. »Kilian ist ein alter Mann. Hat seine … besten Jahren hinter sich. Will ja gehorchen, aber er … kann nicht mehr so schnell.«


  Die Ratte pfiff, als hätte sie seine Worte verstanden, kam plötzlich wie ein brauner Blitz zurückgeschossen und grub ihre Zähne kurz und tief in Kilians Hand. Der alte Mann schrie auf, stemmte sich mit der Kraft der Verzweiflung in die Höhe und blieb schwankend stehen, die blutende Hand gegen die Brust gepresst.


  »Ich komme ja schon, Herr«, wimmerte er. »Tu dem alten Kilian nichts mehr. Ich … will auch gehorchen.«


  Die Ratte lief weiter und Kilian taumelte hinter ihr her. In schrägem Winkel liefen sie den Hügel hinab, den sie gerade so mühsam erstiegen hatten, und nach einer Weile sah Kilian auch, was ihr Ziel war.


  Es war das Grab. Nicht der Friedhof von St. Aimes, auf dem sich jetzt so schreckliche Dinge taten, sondern ein uraltes Hünengrab, das den Kelten zugeschrieben wurde, von dem man aber munkelte, dass es in Wahrheit viel, viel älter war.


  Es bestand aus vier mächtigen, fast mannshohen Felsquadern, die einen flachen, roh behauenen Block trugen, in dessen Schmalseiten verwirrende Symbole und Runen eingemeißelt waren. Die ganze Anordnung war halb von Gras und ungezügelt wucherndem Buschwerk überwachsen und die Sonne stand so, dass die vier gewaltigen Monolithen beinahe waagerechte Schatten warfen. Fast wie eine Hand, dachte Kilian schaudernd, eine vierfingrige, titanische Hand, die sich gierig nach ihm ausstreckte.


  Instinktiv stockte er mitten im Schritt, aber die Ratte fuhr sofort herum, sprang an seinem Bein empor und zwickte ihn warnend in die Wade und Kilian beeilte sich weiterzuhumpeln.


  Obwohl er vor Anstrengung schweißnass war, fröstelte er, als er in den Schatten des gewaltigen Felsengrabes trat. Etwas Unheimliches, Fremdes schien von den steinernen Giganten auszugehen, etwas wie der Atem der Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende, die an ihnen vorübergegangen waren, ohne mehr als flüchtige Spuren in ihrer Oberfläche zu hinterlassen.


  Die Ratte trippelte mit kleinen, irgendwie nervösen Schritten in den Schatten eines Felspfeilers und setzte sich auf die Hinterläufe; wie eine Katze, die es sich bequem macht. Kilian starrte sie fast eine Minute lang an, dann wandte er sich um, schlurfte ebenfalls zu einem der vier gewaltigen Felsfinger hinüber und setzte sich in den Schatten.


  Dann warteten sie.


  


  Der Wagen wartete vor dem Bahnhof. Es war ein großes, kastenförmiges Gefährt, von vier Pferden gezogen und mit kleinen, vergitterten Fenstern versehen, so stabil wie ein rollender Safe und ungefähr genauso unauffällig. Als Cohen mich mit einem süffisanten Lächeln aufforderte hineinzusteigen und auf einer der ungepolsterten Bänke Platz zu nehmen, hatte sich bereits ein regelrechter Menschenauflauf um den Wagen gebildet und wahrscheinlich würde es spätestens morgen das Stadtgespräch sein, dass der sonderbare Nichtstuer, der vor einem halben Jahr in der Stadt aufgetaucht war, endlich dorthin gebracht worden war, wo er hingehörte.


  Cohen kletterte hinter mir in den Wagen, schloss die Tür jedoch nicht, sondern setzte sich mir gegenüber auf eine Bank und starrte mich mit unbewegtem Gesicht an. Ich sah durch die offen stehende Tür nach draußen, begegnete den neugierigen Blicken dutzender Menschen und verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, mich unter der Sitzbank zu verkriechen.


  »Sie begehen einen schrecklichen Fehler, Cohen«, sagte ich. Nicht, weil ich mir ernsthaft einbildete, ihn überzeugen zu können, sondern nur, um überhaupt etwas zu sagen und das Schweigen nicht übermächtig werden zu lassen.


  Cohen nickte ungerührt. »Ich weiß«, sagte er. »Es ist alles nur ein furchtbarer Irrtum. Ich werde mich bei Ihnen entschuldigen, sollte es sich wirklich als solcher herausstellen. Schriftlich, wenn Sie es möchten.«


  »Sie verstehen überhaupt nichts«, sagte ich zornig. »Wir sind alle in schrecklicher Gefahr, Captain.«


  »Und Sie waren gerade unterwegs, um diese furchtbare Gefahr von uns abzuwenden, nicht wahr?« Cohens Augen blitzten spöttisch. »Hören Sie mit dem Unsinn auf, Craven.«


  »Es ist kein Unsinn«, beharrte ich. »Aber es ist wohl zwecklos, mit Ihnen reden zu wollen.«


  Cohen nickte ungerührt. »Solange es nicht um Gloria Martin geht, ja«, bestätigte er.


  Ich beugte mich erregt vor und schrie ihn an: »Zum Teufel, ich habe nichts mit dem Tod dieses Mädchens zu …«


  Ich sprach nicht weiter, als ich sah, wie es in seinen Augen aufblitzte. »Tod?«, wiederholte er lauernd. »Woher wissen Sie, dass Gloria Martin tot ist, Craven?«


  »Ich … ich wollte sagen: mit ihrem Verschwinden«, stotterte ich. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt, aber die Worte waren einmal heraus und ließen sich nicht mehr rückgängig machen. Das hieß – für einen normalen Menschen nicht mehr.


  »Das wollten Sie nicht, Craven«, schnappte Cohen. »Sie sagten Tod und Sie meinten Tod. Sie wissen also etwas über Gloria Martin.« Er lächelte triumphierend. »Ich wusste, dass Sie Dreck am Stecken haben, Craven. Diesmal wird Ihnen Ihr Rechtsverbieger nicht mehr helfen, das schwöre ich Ihnen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden, Cohen«, sagte ich. Ich sprach sehr leise und meine Stimme war fast tonlos. Cohen runzelte die Stirn und in seinem Blick glomm ein sanftes, misstrauisches Flackern auf. Meine Stimme wurde noch flacher, geriet zu einem monotonen, einlullenden Singsang, dessen Worte im Grund bedeutungslos waren. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Captain Cohen«, sagte ich. »Ich kenne keine Gloria Martin und ich weiß auch nicht, was ich hier soll. Wir sind doch Freunde, Mister Cohen. Ich will niemandem etwas Übles und das wissen Sie. Wir sind Verbündete. Sie haben keinen Grund, mir zu misstrauen. Sie werden das einsehen, sobald wir Scotland Yard erreicht haben und Ihren Vorgesetzten berichten, dass ich vollkommen unverdächtig bin. Das stimmt doch, oder?«


  Cohens Oberlippe begann zu zittern. Glitzernder Schweiß erschien in feinen Perlen auf seiner Stirn. Aber es war bereits zu spät. Gleichzeitig mit meinen Worten hatte ich nach seinem Geist gegriffen.


  Noch versuchte etwas in ihm, sich zu wehren, aber ich spürte, dass ich den Kampf bereits halb gewonnen hatte. Gottlob war Cohen geistig nicht halb so stark, wie sein aggressives Auftreten vermuten ließ. Aber das traf man häufig bei Menschen seiner Art. Noch wenige Sekunden und er war vollends in meiner Hand.


  »Ich … bin mir nicht sicher«, murmelte er. Seine Stimme klang schleppend; ich hörte, wie schwer es ihm fiel, überhaupt zu sprechen.


  »Aber Captain«, sagte ich. »Ich bitte Sie. Sie wissen genau, dass ich Recht habe. Sie werden sehen, wir werden noch gute Freunde werden. Sie und ich stehen auf der gleichen Seite. Sehen Sie das nicht ein?«


  Er nickte. Sein Adamsapfel hüpfte hektisch auf und ab und das Netz feiner kalter Schweißtropfen auf seiner Stirn wurde dichter. Ich spürte, wie sein innerer Widerstand zu zerbrechen begann. »Doch«, flüsterte er. »Sie sind … mein Verbündeter. Ich habe … habe mich geirrt. Aber ich werde alles klarstellen.«


  In diesem Moment wurde die Tür mit einem krachenden Schlag bis an die Wand zurückgeschmettert und Rowlf stapfte lauthals schimpfend in den Wagen hinein. Cohen fuhr wie unter einem Schlag zusammen, blinzelte ein paarmal, als erwache er unversehens aus einem tiefen, betäubenden Schlaf, starrte mich eine halbe Sekunde lang mit blankem Entsetzen in den Augen an – und riss einen sechsschüssigen Revolver unter dem Jackett hervor. Das Knacken des Hahnes hallte wie ein Peitschenschlag in meinen Ohren wider, als er die Waffe auf mich anlegte.


  »Rühren Sie sich nicht, Craven«, krächzte er. Seine Stimme bebte und drohte überzukippen und seine Lippen zitterten so stark, dass er nicht einmal merkte, wie ihm der Speichel aus dem Mundwinkel lief. Ich habe selten ein so grenzenloses Entsetzen im Blick eines Menschen gesehen.


  »Tun Sie nichts, Craven«, keuchte er. »Ich warne Sie nicht noch einmal. Versuchen Sie es nicht noch einmal.«


  Rowlf starrte verdattert von mir zu ihm und dann wieder zurück. »Wasn los?«, fragte er.


  »Nichts, Rowlf«, antwortete ich gepresst. »Gar nichts ist los. Vielen herzlichen Dank auch.«


  »Hä?«, machte Rowlf. Aber ich achtete nicht mehr auf ihn, sondern starrte angstvoll auf die Mündung von Cohens Revolver, die unverwandt auf meine Stirn deutete. Ich wusste, dass er schießen würde, wenn ich auch nur hustete.


  »Ich weiß nicht, was das gerade war, Craven«, fuhr Cohen nach einer Weile fort. »Und ich will es auch gar nicht wissen. Aber ich schwöre Ihnen, dass ich Sie erschieße, wenn Sie es noch einmal versuchen.«


  Noch jemand betrat den Wagen und als ich aufsah, erkannte ich Howard, der von zwei von Cohens Männern begleitet wurde. Auf den Gesichtern der beiden Beamten erschien ein gleichermaßen erschrockener wie fragender Ausdruck, als sie die Waffe in Cohens Hand gewahrten. Aber ihr Erscheinen entspannte auch die Situation. Cohen atmete hörbar auf, ließ den Hahn behutsam zurückschnappen und schob die Waffe wieder unter seine Jacke. Er sagte kein Wort.


  Die Tür wurde geschlossen und der Wagen fuhr an, kaum dass Howard und seine beiden Begleiter auf den unbequemen Bänken Platz genommen hatten. Die beiden Polizisten versanken in das gleiche, angespannte Schweigen, das auch von Cohen und uns Besitz ergriffen hatte, während sich der Wagen schaukelnd durch den dichten Nachmittagsverkehr quälte.


  Eine Weile fuhren wir schweigend dahin, dann schienen wir die City hinter uns zu haben, denn der Wagen wurde schneller und der Verkehrslärm, der bisher durch die Wände gedrungen war, nahm hörbar ab.


  »Was war los?«, fragte Howard schließlich. Die Frage galt mir, aber er sah Cohen dabei an.


  Ich wollte antworten, aber der Polizeicaptain schnitt mir mit einer befehlenden Geste das Wort ab. »Keine Unterhaltungen«, sagte er. »Sie werden nachher mehr Gelegenheit zum Reden haben, als Ihnen lieb ist.«


  Howards Gesicht verdüsterte sich. »Was soll das heißen?«, fragte er scharf. »Sie können mir schlecht das Reden verbieten, Mister.«


  »Und ob ich das kann«, schnauzte Cohen. Er wirkte noch immer verstört, aber er verbarg seine Unsicherheit jetzt wieder hinter einem bissigen Auftreten. »Sie werden sich noch wundern, was ich alles kann. Ich kann zum Beispiel -«


  Wir erfuhren nie, was Cohen beispielsweise gekonnt hätte, denn in diesem Augenblick hielt der Gefangenenwagen mit einem so harten Ruck an, dass wir allesamt von den Bänken geworfen wurden und wild durcheinander fielen. Ein zorniger Schrei drang durch das Holz der Wände, dann das erschrockene Kreischen eines Pferdes, dann begann ein Mann zu keifen, ohne dass ich die Worte verstanden hätte.


  Mühsam rappelte ich mich hoch, schob Rowlfs Fuß von meinem Gesicht herunter und versuchte, meine Beine aus dem Gewirr von Gliedern und Körpern zu entflechten, in dem sie verschwunden waren. Das Schreien draußen vor dem Wagen nahm zu und plötzlich ging ein harter Schlag durch das Gefährt, der uns abermals zu Boden schleuderte. Diesmal dauerte es länger, bis ich mich aus dem Durcheinander befreit hatte und aufstand.


  Das erste, was ich sah, war Cohen, der auf eine Bank gestiegen war und schon wieder mit seinem Revolver herumfuchtelte. »Keine Bewegung, Craven«, sagte er drohend. »Ich werde schießen, wenn Sie auch nur einen falschen Furz lassen, das schwöre ich Ihnen!«


  »Idiot«, sagte Howard gelassen.


  Cohen fuhr herum, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und wedelte mit dem Revolver vor Howards Gesicht. »Ich verbitte mir das!«, brüllte er. »Ich belange Sie wegen Beamtenbeleidigung.«


  Howard seufzte, schüttelte ein paarmal den Kopf und schnippte mit einer betont gelangweilt wirkenden Bewegung ein imaginäres Stäubchen von seiner Jacke. »Tun Sie das, Mister Cohen«, sagte er freundlich. »Aber vielleicht sehen Sie vorher nach, was da draußen passiert ist.«


  Cohen starrte einen Moment lang ihn, dann die geschlossene Tür an und nickte. Umständlich kletterte er von seiner Bank herunter, ging rückwärts zur Tür und klopfte mit der Faust dagegen. Draußen ertönte wie zur Antwort ein gellender Schrei und wieder kreischte ein Pferd. Diesmal war es eindeutig ein Schmerzensschrei.


  Cohen erbleichte. Wie von Sinnen begann er mit den Fäusten gegen die Tür zu schlagen und zu brüllen, aber die einzige Reaktion auf seine Worte waren neue Schreie draußen auf der Straße und ein abermaliger dumpfer Schlag, der den Wagen traf. Dann krachte ein Schuss, gleich darauf ein zweiter und plötzlich begannen eine ganze Menge Stimmen gleichzeitig zu kreischen. Den Geräuschen nach zu urteilen, musste dort draußen eine mittlere Schlacht stattfinden.


  »Warum schließen Sie nicht auf?«, schnappte Howard. »Da draußen passiert etwas, das hören Sie doch!«


  Cohen nickte nervös. »Ich kann nicht aufschließen«, sagte er. »Ich habe keinen Schlüssel. Das ist Vorschrift.«


  »Dann brechen Sie sie auf!«, sagte Howard.


  Cohen zögerte einen Moment, lauschte noch einmal auf das Schreien und Krachen draußen und nickte abgehackt. Mit einem heftigen Ruck drehte er sich herum und richtete den Lauf seiner Waffe auf das Türschloss. »Treten Sie zurück.«


  Howard, ich und die beiden Polizisten gehorchten hastig, aber Rowlf trat mit einen ärgerlichen Knurren an mir vorbei, ergriff Cohens rechte Hand und verbog sein Gelenk, bis er mit einem Schmerzlaut die Waffe fallen ließ.


  »Biste bescheuert, Mann?«, schnauzte er. »Das is ne Fünfunvierzier. Wenne mit der Wumme hier drin schießt, platzt jedem einen hier drin ’s Trommelfell. Geh zurück. Ich machs schon.« Damit versetzte er Cohen einen Stoß, der ihn quer durch den Wagen und in die Arme seiner beiden Männer taumeln ließ, drehte sich mit einem Knurren herum – und rannte mit aller Gewalt gegen die geschlossene Tür.


  Die Londoner Gefängniswagen schienen nicht halb so stabil zu sein, wie im Allgemeinen angenommen wurde. Oder Rowlf war noch stärker, als ich ohnehin wusste. Ich hatte erwartet, dass er die Tür im ersten Ansturm aufbrechen würde; was ich nicht erwartet hatte, war, dass das Holz wie mürbes Stroh nachgab und er regelrecht durch die Tür hindurchrannte, um – von seinem eigenen Schwung weiter vorwärts getragen – aus dem Wagen zu stolpern und draußen auf die Knie zu fallen. Sekundenbruchteile später stemmte er sich wieder hoch – und prallte mit einem entsetzten Keuchen zurück.


  Ein Mann taumelte an ihm vorüber. Er trug die schwarze Uniform der englischen Stadtpolizei. Seine Jacke und sein Gesicht waren voller Blut und er schrie so gellend und schrill, wie ich es selten zuvor gehört hatte. Dann drehte er sich mit einer taumelnden Bewegung herum, wankte und fiel auf die Knie. Ein schreckliches Röcheln löste seine Schreie ab.


  An seiner Kehle hing ein zappelnder, pelziger brauner Ball.


  


  Der Anblick hatte irgendetwas in ihr getötet. Lady Audley war niemals feige gewesen, und trotz – oder vielleicht gerade wegen – ihres ausgeprägten Hanges zum Okkulten und Spiritistischen hatte sie stets ein gesundes Verhältnis zum Tod und allem, was dazu gehörte, gehabt. Ein Friedhof hatte sie niemals erschreckt, sondern allenfalls mit einer vagen Trauer erfüllt.


  Der Anblick dieses Friedhofes entsetzte sie.


  Lady Audley fühlte sich wie in einem Traum, einem üblen, nicht enden wollenden Albtraum, in dem sie eine Gefangene ihrer eigenen Furcht war und hilflos zusehen musste, wie sie innerlich zu Eis erstarrte.


  Die Grabreihen, zwischen denen hindurch Cindy sie hierher geführt hatte, waren geschändet, die Gräber aufgebrochen, Särge mit roher Gewalt zertrümmert und die Toten aus ihrer ewigen Ruhe gerissen. Da und dort lag ein Teil eines Skeletts auf dem Weg, achtlos liegen gelassen von den Männern und Frauen, die für dieses schreckliche Tun verantwortlich waren, und vereinzelt lagen auch noch Tote in den Särgen.


  Auch sie würden verschwinden, dachte Lady Audley dumpf, aufgesaugt werden von diesem schrecklichen grünen Glühen und Wabern, in dessen Zentrum sich etwas Unbeschreibliches zu formen begann.


  »Warum?«, flüsterte sie. Ihre Stimme war zu einem heiseren Flüstern geworden und es kostete sie all ihre Kraft, den Blick von dem Schrecklichen am Grunde des aufgebrochenen Grabes zu wenden und das dunkelhaarige Mädchen anzusehen, das auf der anderen Seite der Grube stand. »Warum, Cindy? Warum hast du das getan?«


  In den Augen des Mädchens erschien ein Ausdruck, den Audley nicht zu deuten vermochte. Etwas wie ein stummes Flehen um Vergebung, aber auch Entschlossenheit und Härte – und etwas unbeschreiblich Fremdes und Böses, schlimmer als das Ding unter ihr in dem offenen Grab. Sie schauderte.


  »Es musste sein«, sagte Cindy. Sie lächelte und deutete in die Grube hinab. »ER braucht Nahrung, um sich für sein Erwachen zu stärken, Tante Aude.«


  »Er?« Audley blickte zitternd in das Grab hinab. Das grüne Leuchten flackerte und der aufgedunsene schwarze Balg in seinem Zentrum schien zu pulsieren wie ein gewaltiges finsteres Herz. Zwischen den grünen Lichtschleiern wanden sich schwarze Schlangen. »Wer ist das?«


  »Du würdest es nicht verstehen«, antwortete Cindy. »ER ist älter als diese Welt und weiser als das ganze Menschengeschlecht zusammen.«


  Audley schluckte mühsam. »Wer ist ER?«, fragte sie noch einmal. »Der … der Teufel?«


  »Nein.« Cindy lächelte verzeihend. »Der Teufel ist eine Erfindung der Menschen und er ist so schwach und machtlos wie sie, verglichen mit IHM. ER hat Millionen und Millionen Jahre geschlafen und wir sind hier zusammengekommen, um IHN zu erwecken.«


  Lady Audley sah auf. Ihre Augen brannten und ihre Stimme versagte beinahe. »Wer bist du?«, flüsterte sie.


  »Cindy«, antwortete das Mädchen. »Das weißt du doch.«


  Audley schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Nein«, behauptete sie. »Du bist nicht Cindy. Du … du siehst aus wie sie und du sprichst wie sie und bewegst dich wie sie. Aber du bist es nicht.«


  »Das stimmt«, antwortete das Mädchen. »Die, die du als Cindy gekannt hast, ist seit zwanzig Jahren tot. Und doch bin ich mehr sie, als sie selbst es jemals gewesen ist.«


  Lady Audley versuchte erst gar nicht, hinter die Bedeutung dieser sonderbaren Worte zu kommen. »Warum bist du gekommen?«, fragte sie. »Was willst du von mir?«


  »Vielleicht dein Verständnis«, antwortete das Mädchen ernst. »Vielleicht dein Begreifen, dass das, was getan wurde, getan werden musste, um IHN zu wecken. Sein Erwachen ist der einzige Grund für unser Hiersein.«


  »Und dafür musstest du die Toten aus ihrer Ruhe reißen?«, flüsterte Audley.


  »Es war der einzige Weg«, sagte Cindy. In ihrer Stimme schien echtes Bedauern zu klingen, aber der harte Unterton war noch immer darin. Sie klang, als verteidige sie sich. »Glaube mir, es musste sein. ER ist sehr hungrig und ER wird noch hungriger sein, wenn sein äonenlanger Schlaf erst einmal vorüber ist. Es war der einzige Weg. Es ist besser«, fügte sie hinzu, »die Toten zu opfern als die Lebenden.«


  Audley starrte sie aus brennenden Augen an. »Und was wird ER fressen, wenn ER erwacht ist?«, flüsterte sie.


  Cindys Lächeln erlosch und sie senkte traurig ihren Blick.


  »Dich«, sagte sie.


  


  Die Ratten waren überall.


  Es war wie eine zweite, um ein Vielfaches schlimmere Ausgabe des Überfalles vom frühen Morgen, nur dass es diesmal im wahrsten Sinne des Wortes Legionen von Ratten waren, die sich wie eine braune Lawine aus allen Himmelsrichtungen zugleich auf die Straße ergossen und blindwütig die beiden Wagen und alles, was sich in und um sie herum bewegte, angriffen. Auch aus den angrenzenden Häusern drangen krachende und splitternde Geräusche und die spitzen Schreie von Menschen und wohin ich auch sah, wogte und kribbelte es grau und braun.


  Der kleine Wagen, in dem Cohens Männer vorausgefahren waren, war umgestürzt, genau wie unser Fuhrwerk am Morgen. Die beiden Zugpferde waren schon tot und unter einer zuckenden Masse aus Rattenleibern verschwunden, während die Insassen des Wagens verzweifelt um ihr Leben kämpften.


  Es war eine Apokalypse. Die Ratten quollen aus Fenstern und Türen, sprangen uns aus den Schatten heraus an und kletterten aus Gullys und Regenrinnen. Die Welt schien nur noch aus ihnen zu bestehen.


  Hinter mir peitschte ein Schuss und einen halben Schritt vor meinen Füßen wurde eine Ratte in die Höhe gerissen. Aber für jedes Tier, das Cohen erschoss, schienen zehn neue aufzutauchen. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis uns die kribbelnde Flut überrannt haben musste.


  Cohen verschoss seine letzte Patrone, schrie vor Angst und Wut und schleuderte die nutzlose Waffe in die Masse der heranstürmenden Ratten. Zwei, drei der Tiere stießen sich ab, flogen wie pelzige graue Bälle auf ihn zu, verbissen sich in seine Arme und versuchten nach oben zu klettern, um nach seiner Kehle zu schnappen.


  Ich riss den Stockdegen aus seiner Umhüllung und streifte die Tiere mit einem flachen Schlag ab. Neben mir brüllte Rowlf wie ein verwundeter Löwe, hieb mit seinen gewaltigen Fäusten um sich und torkelte auf den Wagen zu. Ein halbes Hundert Ratten scherte aus der fast militärisch anmutenden Formation der Nager aus und verstellte ihm den Weg.


  Ich sah nicht weiter zu, was geschah, sondern sprang mit einem Satz an Howards Seite, befreite ihn mit einem Fausthieb von einer Ratte, die sich in seinen Nacken verbissen hatte, und ließ den Stockdegen tanzen. Aber es war, als versuche man einen Ozean mit einem Sieb leerzuschöpfen. Immer mehr und mehr Ratten brandeten heran. Der Kreis halbwegs freien Bodens, in dem wir gefangen waren, schloss sich umbarmherzig enger.


  Aber noch immer griffen die Ratten nicht wirklich an. Zwar bluteten wir alle – Howard, Rowlf, Cohen und ich schon wieder aus Dutzenden kleiner, schmerzhafter Wunden, aber es waren immer nur vereinzelte Tiere, die uns attackierten, fast, als wollten sie uns zeigen, welches Schicksal uns erwartete, uns aber noch nicht wirklich umbringen. Die Hauptmasse der Tiere beschränkte sich darauf, den Kreis um uns immer enger zu ziehen und auch die letzten Lücken in der Phalanx der mörderischen Nager zu schließen.


  Schließlich hörten auch diese vereinzelten Angriffe auf. Die Ratten zogen sich sogar ein Stück zurück, ließen aber ein warnendes Zischen hören, als Rowlf versuchte, den bizarren Belagerungsring zu durchbrechen. Er hatte sich mit einer Latte bewaffnet, die er vom Wagen losgerissen hatte, und Dutzende der Tiere damit erschlagen. Nicht, dass er die Masse der Angreifer sichtlich geschmälert hätte …


  Plötzlich wurde es still. Die Schreie und Kampfgeräusche verklangen nach und nach und auch in den Häusern, die die schmale Seitenstraße säumten, machte sich eine bedrückende Stille breit. Ich senkte den Stockdegen ein wenig, wich dichter zu Howard und Cohen zurück und sah nach vorne, zum schattenerfüllten Ende der Gasse.


  Trotz seiner Schaurigkeit erleichterte mich der Anblick beinahe. Der Zweispänner war zerstört, die beiden Pferde tot und von den Ratten bereits halb aufgefressen, aber bis auf den unglückseligen Mann, der vor unseren Augen gestorben war, schien keiner von Cohens Leuten zu Tode gekommen zu sein. Wie wir standen sie einzeln oder in kleinen Gruppen inmitten winziger, frei gebliebener Kreise in der Rattenarmee, die die Straße wie ein lebender brauner Sumpf bedeckten. Keiner von ihnen war unverletzt, aber genau wie uns hatten die Ratten sie bisher verschont und nur zusammengetrieben; nicht getötet, was sie mit Leichtigkeit gekonnt hätten.


  »Was … was bedeutet das?«, krächzte Cohen neben mir. Seine Stimme hörte sich an, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Das«, sagte Howard betont, »möchte ich selbst gerne wissen. Aber ich fürchte, nichts Gutes.«


  »Warum … warum töten sie uns nicht?«, stammelte Cohen. Seine Augen waren so stark geweitet, dass ich ernsthaft befürchtete, sie würden ihm aus den Höhlen quellen. Speichel lief an seinem Kinn herab und vermischte sich mit dem Blut, das sein Gesicht bedeckte.


  »Sie scheinen auf irgendetwas zu warten«, murmelte Howard. Sein Blick irrte unstet über die Straße.


  Ja, dachte ich. Sie warteten. Und ich wusste auch, worauf. Und als wäre dieser Gedanke ein Stichwort gewesen, erschien eine Gestalt am Ende der Straße.


  Hinter mir schrie Cohen wie ein Wahnsinniger auf, aber ich war nicht sonderlich überrascht, als der Mann näher kam und ich das Rattengesicht sah, das er da trug, wo menschliche Züge sein sollten. Ich sah ihn nur eine Sekunde lang an, dann drehte ich rasch den Kopf, sodass ich seine Bewegungen nur noch aus den Augenwinkeln verfolgen konnte. Ich hatte die hypnotische Macht seines Blickes einmal zu spüren bekommen. Und das war schon einmal zu viel gewesen.


  Langsam kam der Unheimliche näher. Zu seinen Füßen teilte sich die Rattenarmee und schloss sich hinter ihm wieder in einer einzigen, langsamen Bewegung. Fast, dachte ich, als wäre es nur ein einzelnes, auf viele tausend Körper verteiltes Bewusstsein, das sie lenkte.


  »Robert«, flüsterte Howard neben mir. »Du musst etwas tun. Ich flehe dich an, beeil dich!«


  Tun?! Sekundenlang starrte ich Howard an und kämpfte gegen die Hysterie, die seine Worte in mir ausgelöst hatten. War er von Sinnen? Was sollte ich in drei Teufels Namen tun?


  Der Mann mit dem Rattenkopf blieb in drei Schritten Abstand vor uns stehen und starrte mich an. Krampfhaft wich ich seinem Blick aus, aber ich spürte bereits wieder, wie sich eine unsichtbare, tastende Hand in mein Bewusstsein schob, meinen Geist auslotete und sondierte.


  »Du bist gewarnt worden, Sohn des Hexers«, sagte er. Seine Stimme war ein schreckliches Zischeln, aber das nahm seinen Worten nichts von ihrer Bedrohlichkeit. »Du hättest tun sollen, was man dir sagte. Jetzt wirst du sterben.«


  Eine unsichtbare Macht wollte mich zwingen, ihn anzusehen. Ich wusste, dass ich verloren war, wenn ich es tat. Der Blick seiner Augen war der Tod. Seine geistige Macht war der meinen um ein Tausendfaches überlegen. Das war nicht die Macht eines Menschen. Der Rattenköpfige war nichts als ein Werkzeug. Unser wahrer Gegner blieb unsichtbar.


  »Wenn du mich töten willst, dann … dann tu es«, sagte ich schleppend. »Aber lass die anderen gehen. Sie haben nichts damit zu tun.«


  »Du hast keine Forderungen zu stellen«, sagte der Rattenmann. »Du wurdest gewarnt und du hast diese Warnung missachtet. Jetzt stirbst du. Sieh mich an.«


  Der Drang, den Kopf zu heben und ihn anzusehen, wurde immer stärker. Nur mit äußerster Mühe konnte ich ihm noch widerstehen. Aber ich spürte, wie meine geistigen Kräfte erlahmten. Verzweiflung begann sich in mir breit zu machen.


  »Sieh mich an!«, donnerte der Rattenmann und diesmal wurden seine Worte von einem geistigen Hieb solcher Macht begleitet, dass ich wie unter einem Fußtritt zusammenfuhr und auf die Knie fiel. Eine Ratte schoss quiekend heran und biss mich in den Zeigefinger, und -


  HUNGER. DIE GIER NACH FRESSEN. STÄRKER ALS JEDES ANDERE GEFÜHL. EINE WELT, DIE NICHT VON BEWUSSTEM DENKEN, SONDERN VON DUMPFEN TIERISCHEN INSTINKTEN ERFÜLLT WAR. KLAR GEGLIE -


  Die Ratte schoss davon, als der Unheimliche mit dem Fuß nach ihr stieß und der geistige Kontakt brach ab. Aber obwohl er nur Bruchteile von Sekunden gewährt hatte, hatte ich in dieser Zeit Wissen aufgenommen, ein so umfassendes Wissen, als wäre das primitive Bewusstsein der Ratte mit dem meinen verschmolzen, sodass mir nun seine gesamten Erinnerungen zur Verfügung standen. Und ich begriff …


  »Steh auf!«, befahl der Rattenköpfige. »Steh auf und sieh mich an! Ich befehle es!«


  Wieder wurden die Worte von einem brutalen Hieb mentaler Energien begleitet, die wie weiß glühende Dolche in meinen Schädel zu stechen schienen. Ich krümmte mich, wimmerte vor Pein und tat so, als verlöre ich das Gleichgewicht, als ich mich auf Hände und Knie hochstemmte. Meine Rechte näherte sich der Ratte, die mich gebissen hatte, und wieder schnappten ihre Fänge nach meinen Fingern.


  Diesmal war ich vorbereitet. Die Gefühle der Ratte überschwemmten mein Bewusstsein wie ein brodelnder Strom, aber anders als beim ersten Mal machten sie mich nicht hilflos. Für eine Sekunde sah ich durch die Augen der Ratte, spürte ihr dumpfes animalisches Sein wie einen Teil meiner selbst – und schlug mit aller Macht zu.


  Der geistige Widerstand des Tieres zerbrach wie Glas unter einem Hammerschlag, sein Bewusstsein lag offen und hilflos vor mir und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich durch seine Augen, roch und schmeckte und fühlte und hörte mit seinen Sinnen, war ich die Ratte. Ich sah mich selbst, ein riesiges, formloses Wesen unbestimmbarer Art und unbestimmbaren Aussehens, neben mir Howard und Rowlf und Cohen, auch sie gigantisch und roh und nicht spezifiziert, sondern Teile einer unverständlichen, aber klar in nur drei Teile gegliederten Welt. In Freund und Feind und Beute.


  Wir gehörten eindeutig zur dritten Kategorie.


  Der Rattenmann schrie auf, als er bemerkte, was ich tat. Ich spürte, wie seine Kräfte heranrasten wie eine gewaltige Faust, die mich zerschmettern musste, und schlug im gleichen Moment selbst zu.


  Es ist schwer, einen geistigen Kampf wirklich zu beschreiben. In Worte gefasst, klingt das Ringen zweier unterschiedlicher Bewusstseine undramatisch und leicht, aber es ist weder das eine noch das andere. Der Kampf dauerte nur Bruchteile von Sekunden, aber für mich vergingen Ewigkeiten. Sein Bewusstsein fiel über mich her wie ein ausgehungerter Vampir über eine Blutkonserve, versuchte mich zu verschlingen. Es war ein Gefühl ähnlich dem, das eine Maus haben musste, über die eine Herde tollwütiger Elefanten hinwegtrampelt.


  Ich versuchte nicht einmal, mich zu wehren. Meine Kräfte würden nur noch Sekunden reichen, ganz egal, ob ich seine Angriffe nun abwehrte oder mich darauf beschränkte, einfach am Leben zu bleiben, und ich tat das Einzige, zu dem ich noch fähig war, konzentrierte mich auf einen einzigen, verzweifelten Gedanken. Während der Rattenmann weiß glühende Sonnen hinter meiner Stirn aufflammen ließ, verschmolz ich meinen Geist noch einmal mit dem der Ratte.


  Es war ein bizarres Bild. Ich sah wieder mich selbst, auch Howard und die beiden anderen, aber ich sah uns nicht aus einem bestimmten Blickwinkel, sondern irgendwie aus allen Richtungen zugleich. Es waren nicht nur die Augen dieser einen Ratte, derer ich mich bediente.


  Plötzlich begriff ich, dass ich nicht mit dem Geist dieses einen Tieres, sondern mit dem der ganzen gewaltigen Rattenarmee verschmolzen war, dass es da etwas gab, das sie verband, ein übergeordneter, mächtiger Wille, mit dem die einzelnen Ratten verbunden waren wie Marionetten an unsichtbaren Fäden.


  Es ging unglaublich schnell. Die Welt kippte um und verlor ihre Farbe. Ich sah nur noch hell und dunkel in allen nur denkbaren Schattierungen, dazu alles umgekehrt. Aus Weiß wurde Schwarz, aus Schwarz Weiß, wie auf einer noch nicht entwickelten photographischen Platte. Aber ich sah noch mehr. Die Farben waren mir genommen worden, aber dafür erblickte ich einen Teil der Welt, der dem menschlichen Auge sonst verschlossen ist.


  Ich sah die pulsierenden, dünnen Kraftlinien, die die einzelnen Tiere miteinander verbanden wie zuckende Bänder aus grauem Nebel, den dickeren, bebenden Strom, der aus der Stirn des Rattenmannes wuchs – und den Knotenpunkt, der wie ein nebeliges Krebsgeschwür über der grausigen Szene schwebte.


  Es war, als tastete ich mich an einer unsichtbaren Halteleine entlang. Mein Geist überwand Zeit und Entfernung und für Bruchteile von Sekunden sah ich ein Bild – ein finsteres, feuchtes Verlies tief unter den Straßen Londons, erfüllt von Tausenden und Abertausenden von Ratten, von stinkendem Unrat und Aas. Und in der Mitte dieser widerlichen Armee des Schreckens hockte sie!


  Die Albinoratte. Das gewaltige, weiße Tier, das ich schon einmal erblickt hatte, durch die Augen Lady Audleys. Und hinter ihr …


  Die Verbindung zerriss mit einem schmerzhaften, peitschenden Schlag. Es war wie das Zurückschnappen eines straff gespannten Lederriemens. Über mir erlosch das nebelhafte Kraftzentrum im gleichen Moment, in dem die Albinoratte mein Tasten und Suchen bemerkte und die geistige Verbindung unterbrach. Der Rattenmann brüllte wie unter Schmerzen, kippte mit haltlos rudernden Armen nach hinten und verschwand in der quirlenden Masse der Ratten.


  Im gleichen Augenblick brach die Hölle los. Aus der gewaltigen, disziplinierten Rattenarmee wurden wieder zahllose einzelne Tiere, hirnlose Kreaturen ohne wirkliches Bewusstsein. Die Straße schien zu explodieren. Die Ratten flohen in Panik, griffen sich gegenseitig an und bissen nach allem, was sich bewegte. Eine braune Flutwelle schien über mich hinwegzuspülen, schleuderte mich in den Staub der Straße und riss auch Howard und Rowlf und Cohen nieder. Verzweifelt wälzte ich mich herum, schlug die Arme über den Kopf und hielt den Atem an. Messerscharfe Krallen zerrissen meinen Rücken. Ein Dutzend Bisse ließ mich aufschreien und eine Ratte versuchte in ihrer Angst gar, unter meinen Mantel zu kriechen.


  Dann war es vorbei. Der Schmerz und die ekelhafte Berührung der weichen warmen Rattenleiber vergingen und auch das Trappeln zahlloser horniger Krallen wurde in Sekunden leiser und verklang dann ganz.


  Vorsichtig nahm ich die Hände vom Kopf, wagte es, die Augen zu öffnen, und sah mich um.


  Die Ratten waren verschwunden. Ein paar vereinzelte Tiere irrten noch herum, kämpften blindwütig miteinander oder rannten einfach in Panik umher, aber das bizarre Heer hatte sich in Sekunden in Nichts aufgelöst, als der lenkende Wille erloschen war und die Tiere wieder ihrem Instinkt gehorchten, der ihnen befahl, sich bei Tageslicht nicht auf die Straße zu wagen.


  Eine Hand berührte mich an der Schulter und als ich aufsah, blickte ich in Rowlfs zerschundenes Gesicht. »Alles in Ordnung, Kleener?«, fragte er.


  Ich nickte, stemmte mich vollends in die Höhe und sah mich gründlicher um. Cohens Männer schienen ebenfalls mit dem Leben davongekommen zu sein. Der einzige Tote, den ich sah, war der Rattenmann.


  Aus einem unbegreiflichen Grund hatten die Ratten ihn umgebracht. So gründlich, wie es vermutlich nur Ratten konnten. Wären nicht die Fetzen der schwarzen Arbeitsjacke gewesen, hätte ich ihn nicht einmal mehr erkannt …


  Einen Moment lang ertrug ich den Grauen erregenden Anblick noch, dann wandte ich mich um und ging zu Howard und Cohen zurück. Howard sah übel aus, aber er schien genau wie ich größtenteils mit einigen Kratzern und dem Schrecken davongekommen zu sein. Cohen indes hockte stocksteif aufgerichtet und mit erstarrtem, schreckverzerrtem Gesicht auf dem Boden, sabberte vor sich hin und stieß kleine glucksende Laute aus. Rasch sondierte ich seinen Geist und schüttelte beruhigend den Kopf, als Howard mich fragend ansah.


  »Er ist in Ordnung«, sagte ich. »Er wird den Schock überwinden. Du musst ihm alles erklären, wenn er wieder zu sich kommt.«


  Es dauerte einen Moment, bis Howard begriff. »Ich soll es ihm erklären?«, wiederholte er. »Was soll das heißen, Robert?«


  Ich antwortete nicht gleich. Howards Blick war fast lauernd und einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm von dem Ding erzählen sollte, das ich durch den Geist der Albinoratte erblickt hatte, entschied mich aber dann dagegen. Howard würde nur versuchen mich aufzuhalten und ich hatte keine Sekunde mehr zu verlieren. »Ich muss fort«, sagte ich. »Gleich.«


  Howard ächzte, aber ich gab ihm keine Gelegenheit, irgendwelche Einwände vorzubringen, sondern ging zur Kutsche zurück und begann, das am wenigsten verletzte Tier abzuschirren. Das Pferd war halb wahnsinnig vor Angst und versuchte nach mir zu beißen. Ich griff nach seinem Geist und brach seinen Widerstand und aus einem hysterischen Gaul wurde von einer Sekunde zur anderen ein lammfrommes Tier.


  Ich hatte fast so etwas wie ein schlechtes Gewissen, denn es hat mir immer widerstrebt, dem bewussten Willen einer denkenden Kreatur Gewalt anzutun, selbst wenn es nur ein Tier war. Dann vertrieb ich den Gedanken. Mir blieb keine Zeit für solcherlei Überlegungen.


  Howard erreichte mich, als ich das Pferd zur Hälfte abgeschirrt hatte, und riss mich unsanft an der Schulter herum. »Was hast du vor?«, fragte er erregt.


  Ich streifte seine Hand ab und fuhr fort, das Geschirr zu lösen. »Ich muss weg«, sagte ich. »Sofort. Ich weiß jetzt, was das alles zu bedeuten hat.«


  »Dann sag es mir!«, verlangte Howard.


  Ich schüttelte den Kopf, löste den letzten Lederriemen und schwang mich auf den Rücken der Stute. »Das kann ich nicht«, sagte ich. »Nicht jetzt. Es geht um Sekunden, Howard.«


  Ich wollte losreiten, aber Howard fiel mir wütend in die Zügel. »Ich begleite dich«, sagte er, aber wieder schüttelte ich den Kopf und schlug seine Hand beiseite.


  »Das geht nicht«, sagte ich hastig. »Bitte, Howard – vertrau mir. Du musst hierbleiben. Kümmere dich um Cohen und erkläre ihm alles, was nötig ist, sobald er wieder zu sich kommt. Du musst hierbleiben.«


  »Warum?«, fragte Howard wütend.


  Ich griff nach den Zügeln und zwang das Pferd, auf der Stelle kehrt zu machen, ritt aber noch nicht los, sondern sah noch einmal zu Cohen und Rowlf hinüber. »Er ist der Einzige, der dir glauben wird, nach allem, was jetzt passiert ist«, sagte ich. »Wenigstens hoffe ich das. Was wir gerade erlebt haben, war nur der Anfang, Howard. Ihr müsst ihren Anführer suchen.«


  »Ihren – was???«, ächzte Howard.


  »Das Wesen, das für das alles hier verantwortlich ist. Sucht die Albinoratte. Sie ist irgendwo in der Kanalisation, mehr weiß ich auch nicht. Sucht sie und bringt sie um, ehe sie die ganze Stadt verwüstet.«


  Ehe Howard antworten konnte, sandte ich einen lautlosen Befehl in das Gehirn der Stute. Sekunden später galoppierte ich wie von Furien gehetzt durch die Londoner Innenstadt nach Osten.


  


  Lange, sehr lange, nachdem das Mädchen zum Ende gekommen war, das Cindys Gesicht und Cindys Körper hatte, das mit ihrer Stimme sprach und ihr Lachen lachte und doch nicht Cindy war, blieb es sehr still. Selbst das Geräusch des Windes, der von der See her blies und in den Wipfeln der hohen Ulmen spielte, die den Friedhof von St. Aimes säumten, schien gedämpfter geworden zu sein. Es war, als hielte nun auch die Natur den Atem an vor dem Schrecken, den die Worte des dunkelhaarigen Mädchens heraufbeschworen hatten.


  Lady Audley starrte unverwandt in das Grab hinab. Das grüne Licht war zu einem kaum noch sichtbaren Schein herabgesunken, der schwarze, krakenarmige Ball in seiner Mitte wenig mehr als ein Schatten, aber sie spürte trotzdem das düstere, brodelnde Leben, das unter ihr heranwuchs. Obgleich seine Bewegungen schwächer wurden, wuchs die Gier, die sie wie ein saugendes Etwas in ihrer Seele spürte, mit jedem Moment.


  »Warum hast du mir das alles erzählt?«, fragte sie schließlich. Sie erschrak fast vor dem Klang ihrer eigenen Stimme.


  Cindy blickte sie voller Trauer und Wehmut an. »Dieser Ort ist mehr als ein Friedhof«, sagte sie. »Du wusstest es nicht, damals, als du meinen Körper hier beerdigen ließest; nur die Allerwenigsten wissen es und die Lippen derer, die die Wahrheit ahnen, sind auf ewig verschlossen. Aber dieser Boden ist heilig. Er war geweiht, lange bevor die Christen dieses Land in Beschlag nahmen. Die Kelten setzten ihre Toten an diesem geheiligten Fleck nieder und vor ihnen andere; Völker, deren Namen und Geschichten aus dem Gedächtnis der Menschen getilgt sind.«


  Audley schauderte. Die Worte des Mädchens schienen ein tiefes, längst vergessenes Wissen in ihr zu berühren, als erinnere sie sich an Dinge, die sie niemals erlebt hatte. Ihr Blick tastete an den geschändeten Grabreihen entlang und suchte die beiden gewaltigen eisernen Wolfsfiguren, die das Tor flankierten. Sie entstammten keiner Kunstrichtung, die Lady Audley jemals gesehen hatte und erschienen ihr gleichzeitig barbarisch und roh wie von unglaublicher Kunstfertigkeit. Und sie waren alt, unglaublich alt. Ohne dass es einer weiteren Erklärung bedurft hätte, spürte sie einfach, dass Cindy die Wahrheit sagte. Dies war ein Ort düsterer, verborgener Magie.


  »Nicht einmal ich weiß, was geschähe, würde ER erwachen, ohne dass die richtigen Vorbereitungen getroffen sind«, fuhr das Mädchen fort. »Wir sind seine Diener, doch ist es auch unsere Aufgabe, über ihn zu wachen, denn ER ist anders als die anderen. ER ist schrecklich in seinem Zorn und gewaltig in seiner Macht und doch ist ER nur wie ein Kind, das nicht weiß, was es tut und Schaden anrichten mag, wenn niemand da ist, der seine Schritte lenkt.«


  Sie stockte und wieder war dieser fast flehende Unterton in ihrer Stimme, als sie weitersprach. »Das ist der Grund, aus dem wir dich brauchen.«


  »Du verlangst … viel«, sagte Audley stockend. Ein bitterer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Aber sie war ganz ruhig. Seltsam, dachte sie, wie leicht es ihr fiel, über ihren eigenen Tod nachzudenken. Sie hatte nicht einmal Angst.


  »Ich verlange nichts«, sagte Cindy leise. »Was beschlossen ist, wird getan werden, so oder so. Aber es … fiele mir leichter, wenn ich wüsste, dass du verstehst.«


  Das unmerkliche Stocken in ihren Worten fiel Lady Audley auf. Sie blickte auf und sah in Cindys Gesicht. Ihre Züge waren noch immer unbewegt und starr. Aber – je mehr Lady Audley darüber nachdachte, desto fester wurde sie in ihrer Überzeugung, sich nicht geirrt zu haben – für einen kurzen Moment glaubte sie fast, eine einzelne Träne in ihrem Augenwinkel zu sehen.


  


  Das Pferd war dem Zusammenbruch nahe, als ich Ashton Place erreichte.


  Wie von Furien gehetzt war ich quer durch die Londoner Innenstadt galoppiert, ungeachtet der Flüche und Verwünschungen, die mir folgten. Durchgehende Kutschpferde und Passanten, die sich mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit hatten bringen müssen, markierten meinen Weg. Vermutlich würde ich einen ganzen Berg Strafanzeigen auf meinem Schreibtisch vorfinden, wenn ich zurückkam. Aber daran verschwendete ich in diesem Moment nicht einmal einen Gedanken.


  Das TIER. Das war das einzige, woran ich denken konnte. Die Bestie, die ich durch die Augen der Albinoratte gesehen hatte. Shub-Niggurath, die schwarze Ziege mit den tausend Jungen.


  Selbst als ich das Pferd quer über den zu dieser Zeit recht belebten Ashton Place preschen ließ und eine Spur auseinander spritzender, fluchender Menschen und einen wütend gestikulierenden Bobby hinter mir zurückließ, sah ich nur das furchtbare Bild vor mir.


  Ich erreichte mein Grundstück, jagte tief über den Hals des Pferdes gebeugt durch das offen stehende Gartentor und brachte das Tier unmittelbar vor der Haustür zum Stehen. Mit einem Satz war ich aus dem Sattel, rutschte auf dem kiesbestreuten Weg aus und schlug der Länge nach hin, während das Pferd mit einem erleichterten Schnauben noch ein paar Schritte weiter trabte, ehe es stehen blieb und an einem meiner sorgsam gepflegten Rhododendronbüsche zu zupfen begann. Mein Gärtner würde einen Herzschlag bekommen.


  Ich rappelte mich hoch und rannte die Treppe hinauf. Die Tür wurde aufgerissen, gerade als ich die Hand nach dem Klopfer ausstrecken wollte, und ein verblüffter Diener starrte mir entgegen. Ich stürmte an ihm vorbei, warf Hut und Mantel in Richtung der Garderobe und rannte, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  »Aber Sir!«, rief er verwirrt. »Was …«


  Ich blieb auf dem letzten Absatz der Treppe stehen und wandte mich zu ihm um. »Fragen Sie nicht, Henry«, rief ich. »Dazu ist jetzt keine Zeit. Ich habe wichtige Dinge zu erledigen. Ich werde mich in der Bibliothek einschließen«, fügte ich hinzu. »Sorgen Sie dafür, dass mich niemand stört. Und später gehe ich aus dem Haus. Aber Sie brauchen nicht auf mich zu warten – es kann Mitternacht oder später werden.«


  »Und morgen, Sir?«, fragte Henry.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich und ging weiter. »Wenn Howard zurückkommt, sagen Sie ihm, dass ich mich melde, sobald ich Genaueres weiß.« Damit stürmte ich weiter. Erst als ich die Bibliothek erreicht und die Tür hinter mir abgeschlossen hatte, gestattete ich mir den Luxus, für die Dauer von vier, fünf Atemzügen die Augen zu schließen und Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


  Wenigstens versuchte ich es.


  Schließlich stieß ich mich von der Tür ab, eilte durch den Raum und blieb vor dem Kamin stehen. Meine Finger tasteten über den goldgeschnitzten Rand des Ölgemäldes, das darüber hing. Ein leises Klicken erklang und das Bild schwang wie von Geisterhand bewegt zur Seite.


  Dahinter kam die wuchtige Tür eines Wandsafes zum Vorschein. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um das Rad zu erreichen, stellte die Kombination ein und drückte einen weiteren verborgenen Knopf. Gleichzeitig formte ich in Gedanken die geheimen Worte, die den Schutzzauber außer Kraft setzten, mit dem ich den Safe zusätzlich versehen hatte.


  Ich hatte lange genug auf der anderen Seite des Gesetzes gelebt, um zu wissen, dass er einem ernst gemeinten Versuch, ihn zu knacken, nicht standhielt. Für einen Profieinbrecher besaß ein Wandsafe wie dieser etwa die Festigkeit einer Sardinendose. Aber wer versuchte, diesen Schrank gegen meinen Willen zu öffnen, der würde sein blaues Wunder erleben. Es war nicht direkt gefährlich – aber welchem Einbrecher würde es gefallen, monatelang von einer Bande halbmetergroßer leuchtend grüner Kobolde verfolgt zu werden, die lauthals darüber diskutierten, welches seiner Verbrechen wohl das raffinierteste gewesen war?


  Ich öffnete den Safe, schob seinen Inhalt zur Seite und öffnete auch das Geheimfach, das hinter dem eigentlichen Geldschrank lag. Sein Inhalt bestand aus fünf kleinen, sternförmigen Steinen aus porösem grauem Fels, so groß wie eine Münze und mit einem abstrakten Muster versehen, das so roh war, als wäre es von Kinderhand eingeschnitten.


  Behutsam nahm ich einen der Shoggotensterne hervor, steckte ihn in die Rocktasche und schloss nacheinander das Geheimfach, den Safe und das Bild wieder.


  Hinter mir ertönte ein leises Quietschen.


  Eine halbe Sekunde lang war ich erstarrt vor Schrecken. Dann fuhr ich herum und riss den Stockdegen aus seiner Umhüllung.


  Auf meinem Schreibtisch saß eine Ratte.


  Es war ein besonders fettes, hässliches Exemplar, grau und struppig und so groß wie eine Katze. Ihre Augen glühten und der Blick, mit dem mich die Bestie musterte, ließ mich schaudern.


  Aber ich verzichtete darauf, das Tier anzugreifen. Es war nur eine einzelne Ratte und trotz ihres beeindruckenden Äußeren stellte sie keine wirkliche Gefahr dar. Ich beschloss, mich nicht weiter um sie zu kümmern und zu tun, weshalb ich hergekommen war, ehe sämtliche Brüder, Schwestern, Onkeln, Neffen und Großtanten der Ratte auftauchten und die Sache brenzliger wurde. Zweifellos war die Ratte nur hier, um mich aufzuhalten. Ich beschloss, sie zu ignorieren.


  Die Ratte war in diesem Punkt anderer Meinung. Als ich an meinem Schreibtisch vorbeiging, stieß sie ein hässliches Pfeifen aus, sprang ansatzlos vor und versuchte nach meiner Kehle zu schnappen. Ich wich zur Seite, hob meinen Degen und spießte sie auf, als sie das zweite Mal angriff.


  Meine Knie begannen zu zittern, als ich mich der Standuhr näherte, und es kostete mich ungeheure Kraft, die Hand zu heben und nach dem Messingknauf zu greifen, der ihre Tür schloss. Die drei kleinen Zifferblätter, die unter und neben der großen Zeitanzeige angebracht waren, schienen mich wie höhnische Augen anzublinzeln. Das Metall des Knaufs fühlte sich eiskalt unter meinen Fingern an und als ich die andere Hand hob und sie gegen die Tür legte, glaubte ich für Bruchteile von Sekunden eine sanfte, pulsierende Bewegung zu spüren, die das Holz erzittern ließ. Fast wie das Schlagen eines gewaltigen, großen Herzens …


  Hinter mir erklang ein Kratzen. Ich wandte den Kopf und gewahrte einen Schatten, der von außen an der Fensterscheibe scharrte. Kleine, glühende Knopfaugen starrten mich an. Dann kratzte etwas an der verschlossenen Tür; beinahe gleichzeitig rieselte Staub und Ruß aus dem Kamin und ich hörte ein leises, irgendwie zorniges Pfeifen.


  Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Mit einem entschlossenen Ruck drehte ich den Knauf herum, öffnete die Tür und spannte mich.


  Nichts hatte sich verändert. Wo das komplizierte Gestänge der Uhr sein sollte, gähnte der Anfang eines schlauchförmigen, zuckenden und bebenden Ganges. Seine Wände waren rot und gelb und braun und glitzerten feucht und ein Hauch schwüler, irgendwie organisch riechender Luft schlug mir entgegen.


  Mein Magen begann zu rebellieren, als ich daran dachte, den Fuß auf diese widerlich weiche, lebendige Masse zu setzen, und vor meinem geistigen Auge erschien wie in einer blitzartigen Vision noch einmal das Bild der verkrüppelten Ratten, die diesen Stollen von der anderen Seite her betreten und auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen waren. Aber das Kratzen und Schaben hinter mir wurde lauter. Irgendwo im Haus klirrte Glas und fast bildete ich mir schon ein, das Trappeln zahlloser harter Pfoten zu hören …


  Nein – ich hatte keine Zeit zu verlieren. Die weiße Ratte wusste genau, wo ich war, und sie hatte Millionen Helfer, ihr Ziel zu erreichen und mich umzubringen. Dass ich sie einmal besiegt hatte, war nur ein Zufall gewesen; ich hatte sie mit Mitteln und aus einer Richtung angegriffen, mit der sie nicht gerechnet hatte. Die zweite Runde würde zu ihren Gunsten ausgehen, daran zweifelte ich keine Sekunde.


  Entschlossen packte ich den Stockdegen fester, griff mit der linken Hand in die Tasche und fühlte nach dem Shoggotenstern. Und dann trat ich mit einem großen Schritt in die Uhr hinein …


  


  Cohens Gesicht war noch immer so bleich wie die weiß gestrichene Wand, vor der er saß, und das unstete Flackern in seinen Augen hatte zwar nachgelassen, war aber nicht ganz erloschen. Er hatte sich wieder gefangen; äußerlich.


  »Es muss eine logische Erklärung geben«, sagte er. »Vielleicht waren die Ratten krank. Oder irgendetwas hat sie in Panik versetzt.« Seine Stimme zitterte ein wenig, während er diese Worte sprach, und es war ein Ton darin, der sie zu einem verzweifelten Flehen werden ließ. »Die Wissenschaft hat sogar einen Namen für ein solches Verhalten«, fuhr er fort. »So etwas ist schon vorgekommen; mehr als einmal.«


  Howard, der auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz genommen hatte und die Luft in Cohens Büro mit seinen schwarzen Zigarren verpestete, nickte. »Massenhysterie«, bestätigte er. »So etwas gibt es.«


  »Sehen Sie!«, sagte Cohen triumphierend und Howard fügte, im gleichen ungerührten Tonfall, hinzu:


  »Bei Menschen, Cohen. Tiere haben nicht das Bewusstsein, das nötig ist, sie in eine Massenhysterie zu versetzen. Fragen Sie einen Anthropologen, wenn Sie mir nicht glauben.«


  Cohen fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen und begann, einen Bleistift in kleine Stücke zu zerbrechen.


  »Aber ganz gleich, was es ist, Cohen«, fuhr Howard fort, »müssen wir der Sache auf den Grund gehen. Sie haben gehört, was Robert gesagt hat. Wir müssen diese Albinoratte finden.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«, schnappte Cohen. »Soll ich zu meinen Vorgesetzten gehen und sagen, dass ich Männer brauche, um ein intelligentes Tier aufzuspüren, das eine Rattenarmee unterhält, mit der es einen Angriff auf London vorbereitet?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Howard mit einem dünnen Lächeln. »Erzählen Sie ihnen einfach, was passiert ist. Berichten Sie ihnen die Tatsachen, mehr nicht. Erzählen Sie, dass eine große Masse von Ratten am helllichten Tage unsere Kutsche angegriffen und einen ihrer Leute getötet und alle anderen verletzt hat. Sie haben Dutzende von Zeugen.«


  Cohen starrte ihn an, legte den zerbrochenen Bleistift aus der Hand und begann seinen Füllfederhalter auseinander zu schrauben. Tinte lief an seiner Hand herab, während er die Bakelitkappe zerkrümelte. »Das ist verrückt.«


  »Stimmt«, bestätigte Howard. »Aber ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Wir müssen diese Ratte finden, von der Robert gesprochen hat. Glauben Sie mir – ich weiß, wann es der Junge ernst meint und wann er Scherze treibt. Diesmal hat er es verdammt ernst gemeint.«


  »Craven ist verschwunden«, gab Cohen zu bedenken. »Und niemand -«


  »Niemand«, unterbrach ihn Howard mit leicht erhobener Stimme, »nimmt Ihnen die Verantwortung ab, wenn morgen hunderttausend Ratten über die Bewohner dieser Stadt herfallen und unschuldige Frauen und Kinder töten, Cohen.«


  Cohen schluckte, warf den Füllfederhalter auf den Schreibtisch und riss mit fahrigen Bewegungen Blätter von seinem Tischkalender, um sie zu kleinen Bällen zusammenzupressen und davonzuschnippen. »Sie … übertreiben«, sagte er schließlich.


  »Möglich«, antwortete Howard. »Vielleicht greifen sie auch nicht offen an, sondern beschränken sich darauf, ein paar wehrlose Kinder in ihren Betten anzufallen oder die Kranken in den Hospitälern.«


  Cohens Gesichtsfarbe hatte jetzt einen deutlichen Stich ins Grünliche. »Und wenn alles nur falscher Alarm war?«, fragte er, während er mit Daumen und Zeigefinger die Nieten aus seiner ledernen Schreibunterlage zog und zusammendrückte.


  »Erfährt niemand etwas davon«, sagte Howard. »Sie brauchen nur das artenuntypische Verhalten der Ratten vorzubringen, Cohen. Sagen Sie, dass Sie Angst haben, sie könnten tollwütig sein, meinetwegen.«


  Er beugte sich vor, schnippte seine Zigarrenasche in das Chaos auf Cohens Schreibtisch und blies dem Captain eine blaue Qualmwolke ins Gesicht. »Wir müssen diese Bestie erwischen, Cohen, ehe wirklich ein Unglück geschieht. Ich würde vorschlagen, dass wir etwas unternehmen. Vielleicht«, fügte er nach einer winzigen Pause hinzu, »ehe Sie Ihr Büro endgültig verwüstet haben.«


  Cohen blinzelte, blickte auf seine tintenverschmierten Hände herab und sah mit einem Male sehr betroffen aus. Aber dann nickte er. »Sie haben Recht, Lovecraft. Vielleicht bin ich verrückt geworden, aber wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Sie und Craven die Wahrheit sagen, muss ich etwas tun.«


  Er überlegte einen Moment, dann stand er auf. »Und ich weiß schon den richtigen Mann, der uns helfen wird. Kommen Sie mit.«


  


  Zeit war bedeutungslos geworden. Ein Schritt war eine Ewigkeit, hundert Meilen ein Augenblick. Es gab keine Richtungen, kein Oben, kein Unten, keinen real greifbaren Raum mehr. Der zuckende Schlund war verschwunden, im gleichen Moment, in dem sich die Tür hinter mir geschlossen hatte, und um mich herum war – nichts.


  Kälte, Leere, Raum ohne wirkliche Weite, eine Welt, die zu beschreiben der menschlichen Sprache die Worte und dem menschlichen Geist die Sinne fehlten. Ein Kosmos des Wahnsinns. Dann das Gefühl des Fallens, nicht von dem Schmerz gefolgt, dessen Erwartung sich mit dieser Empfindung verknüpft, sondern nur von Unwohlsein, wenn auch von einer Stärke und Eindringlichkeit, die es fast schlimmer als wirklichen körperlichen Schmerz sein ließen.


  Äonenlang – wie es mir vorkam – stürzte ich durch ein finsteres, unendliches Nichts, einen Äther, in dem dann und wann bizarre schwarze Dinge aufzutauchen schienen, gewaltige pulsierende Leiber, die mit peitschenden Armen nach mir griffen, mich aus grundlosen Augen anstarrten oder auch teilnahmslos blieben, als sei ich nicht wichtig genug, um überhaupt zur Kenntnis genommen zu werden.


  Dann, nach einer Ewigkeit, tauchte ein winziger, grellweißer Punkt irgendwo in der richtungslosen Unendlichkeit auf, wuchs rasend schnell heran, wurde zu einem Ball, schließlich einer blauweißen Sonne, deren flammender Atem mich zu versengen trachtete, meine Augen verbrannte, meinen Körper in einen Mantel von Flammen badete und wuchs und wuchs und wuchs …


  Für eine Sekunde sah ich Fetzen eines wolkenverhangenen Himmels, grüne Hügel und einen gewaltigen, bizarr geformten Stein, dann stürzte ich aus mehreren Metern Höhe hart zu Boden und verlor das Bewusstsein.


  


  Ich lag auf weichem Gras, als ich erwachte, aber genau zwischen meinen Schulterblättern lag ein spitzer Stein, der unangenehm durch meine Kleidung hindurchdrückte, und jemand – oder etwas – fummelte ununterbrochen an meinem Gesicht herum. Ein warmer Wind streichelte meine Wange, und hinter meiner Stirn führten Gedanken und scheinbar zusammenhanglose, bizarre Bilder einen absurden Tanz auf.


  Es war nicht so, als wüsste ich nicht mehr, warum oder wie ich hierher gekommen war – wo immer dieses »hier« sein mochte –, aber es fiel mir seltsam schwer, all die Erinnerungen und Bilder, die plötzlich aus meinem Unterbewusstsein heraufdrängten, zu ordnen und Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden. Irgendwie spürte ich, dass ich nur Bruchteile von Sekunden in jener fremden, feindseligen Welt gewesen war, die hinter dem Tor lauerte; aber es war eine Welt gewesen, die nicht Bestandteil des menschlichen Kosmos war, und mein Verstand hatte bereits begonnen, sich in den einzigen Ausweg zu flüchten, der ihm blieb: den Wahnsinn.


  Wenige Sekunden länger, dachte ich schaudernd, und ich wäre wohl wirklich wahnsinnig geworden. Ich begann zu begreifen, warum sich Howard bisher stets beharrlich geweigert hatte, mich in die Geheimnisse der Tore der GROSSEN ALTEN einzuweihen.


  Wieder machte sich etwas an meiner Wange zu schaffen und die Berührung war unangenehm wie die von Sandpapier. Ich blinzelte, öffnete mühsam die Augen und blickte in ein altes, zerfurchtes Gesicht.


  Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, seit ich das Bewusstsein verloren hatte, denn die Sonne stand noch immer hoch am Himmel und trotz der bauchigen Regenwolken war es sehr warm. Ich lag so da, wie ich gestürzt war, und der Schmerz zwischen meinen Schulterblättern begann nun wirklich unangenehm zu werden.


  Behutsam setzte ich mich auf. Sofort wurde mir schwindelig und ich blieb sekundenlang mit geschlossenen Augen sitzen, bis der Anfall vorüber war.


  »Alles in Ordnung, Mister?«, fragte eine Stimme neben mir.


  Ich unterdrückte im letzten Moment den Impuls zu nicken, hob behutsam den Kopf und sah zur Seite.


  Neben mir hockte ein unglaublich alter Mann. Er war dürr wie eine Bohnenstange, dabei aber sehr klein, sodass sein Wuchs auf den ersten Blick kaum auffiel, hatte strähniges graues Haar und noch genau drei Zähne im Mund, was seiner Aussprache nicht gerade förderlich war. Sein Gesicht sah nicht nur aus wie ein ausgetretener alter Schuh, es roch auch so.


  »Ich … glaube schon«, antwortete ich zögernd. »Wo bin ich?«


  Der Alte schien enttäuscht. Einen Moment lang starrte er mich an, dann schüttelte er so nachhaltig den Kopf, dass ich fast Angst hatte, er würde ihm von den dürren Schultern fallen, und seufzte tief.


  Sein Atem stank nach billigem Fusel.


  »Das weiß er nicht, wie schade«, murmelte er. »Und dabei hat Kilian gehofft, er käme, um ihm und den anderen zu helfen.«


  Verwirrt sah ich erst ihn an, drehte dann rasch den Kopf nach beiden Seiten und begriff endlich, dass es niemanden gab, mit dem er redete. Nun, er war alt genug, um das Recht zu haben, ein wenig sonderlich zu sein.


  »Kilian sind … Sie?«, fragte ich vorsichtig.


  Der Alte nickte. »Sicher. Sicher«, kicherte er, als wäre das, was ich gesagt hatte, besonders lustig. »Und Sie sind der, den die grauen Herren geschickt haben.«


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Der Begriff »graue Herren« erinnerte mich auf unangenehme Weise an etwas Bestimmtes, aber ich hielt es für besser, so wenig wie möglich zu sagen, ehe ich nicht wenigstens wusste, wo ich war.


  »Aber er weiß nicht, wo er ist«, fuhr Kilian fort, als hätte er meine Gedanken erraten. »Und weiß vielleicht nicht einmal, warum er hier ist. Nun, dann muss Kilian es ihm sagen.«


  Vorsichtig stand ich auf, wartete, bis sich der Alte umständlich aus seiner unbequemen Kauerstellung erhoben hatte, und sah mich noch einmal und gründlicher um.


  Meine Umgebung war – gelinde ausgedrückt – sonderbar. Zur Linken erhob sich die Flanke eines vielleicht zwanzig Yard hohen, sanft ansteigenden Hügels, mit Gras und verwildertem dornigem Gestrüpp bewachsen, während sich auf der anderen Seite eine Gruppe mächtiger, im Laufe von Jahrtausenden grau und brüchig gewordener Felsen erhob, gekrönt von einem tonnenschweren Dach aus Granit.


  Es war ein Hünengrab, eine jener Anlagen, wie man sie in diesem Teil Englands häufiger findet – und trotzdem war es mit nichts zu vergleichen, was ich jemals gesehen hatte.


  Es war, als bildeten die vier gewaltigen Pfeiler zusammen mit ihrem steinernen Dach ein neues, übergeordnetes Muster, etwas, das sich irgendwie der menschlichen Auffassung von Geometrie entzog und nicht wirklich zu begreifen, sondern nur zu erkennen war. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich, dass der Fels über und über mit verwirrenden Mustern bedeckt war, vor Urzeiten eingemeißelt und von Wind und Erosion zum Teil ausgelöscht.


  Es waren sehr seltsame Muster. Etwas an ihnen war … unangenehm. Ich sah wieder weg, fuhr mir nervös mit der Hand über die Stirn und begegnete dem Blick des Alten.


  In seinen Augen loderte ein sonderbares Feuer und ich spürte genau, dass er auf eine ganz bestimmte Reaktion von mir wartete, aber dann zuckte er nur die Achseln, drehte sich herum und sah zu Boden.


  Hinter mir raschelte etwas. Ich schrak zusammen, fuhr herum – und griff instinktiv nach meiner Waffe, als ich den grauen Schatten zwischen den Büschen verschwinden sah.


  »Eine Ratte!«, entfuhr es mir. »Zum Teufel, gibt es denn nirgends einen Ort, an dem diese Biester nicht sind?«


  »Die grauen Herren tun Ihnen nichts«, sagte Kilian in einem Ton, als belehre er ein uneinsichtiges Kind. Ich drehte mich abrupt zu ihm herum und sah ihn scharf an.


  »Wie haben Sie sie genannt?«, fragte ich.


  »Die grauen Herren«, sagte Kilian ernst. »Hat mich hierher geführt, der graue Herr. Wollte wohl, dass der alte Kilian den Fremden findet und ihm alles zeigt. Aber ist keine gute Sache. Wäre besser, er hätte einen erfahrenen Mann geschickt, der graue Herr. Keinen dummen Jungen mit gefärbtem Haar.«


  Ich fegte seine Worte mit einer unwilligen Kopfbewegung beiseite. »Das war eine Ratte«, sagte ich heftig. »Und nichts – «


  Kilian unterbrach mich mit einer ärgerlichen Geste. »Ratten!«, sagte er abfällig. »Ratten leben unter der Erde und fressen tote Dinge und Abfälle. Die anderen sind Ratten. Die unten in der Stadt. Und am Friedhof. Sollte nicht über Dinge reden, von denen er nichts versteht, der junge Geck.«


  Ich schluckte, löste mit einer fast schuldbewussten Geste die Hand vom Griff des Stockdegens und sah mich noch einmal um. Aber die Ratte war verschwunden und das leise Rascheln, das ich jetzt noch hörte, war nur das Geräusch des Windes, der im Gras spielte.


  Für endlose Augenblicke kreisten meine Gedanken fast ziellos. Ich wusste nicht zu sagen, was ich erwartet hatte, als ich in das Tor trat – einen halb schwachsinnigen Alten und ein sonderbares Hünengrab jedenfalls nicht. Aber es war auch bestimmt kein Zufall, dass das Tor ausgerechnet hier endete. Dann fiel mir etwas auf, was er gesagt und was ich im ersten Moment fast überhört hatte.


  »Welche anderen haben Sie gemeint, Kilian?«, fragte ich. »In welcher Stadt und auf welchem Friedhof?«


  Kilian blinzelte mich aus seinen entzündeten roten Augen an.


  »Muss schon ein großes Geheimnis sein, wenn die grauen Herren einen schicken, der nichts weiß«, sagte er.


  Allmählich war mein Vorrat an Geduld erschöpft. »Zum Teufel, niemand hat mich geschickt«, sagte ich grob. »Ich bin -«


  Hinter mir erscholl ein halblautes Quieken. Ich brach mitten im Satz ab, fuhr herum und unterdrückte im letzten Moment den Impuls, abermals nach dem Stockdegen zu greifen.


  Die Ratte hockte zwischen den beiden vorderen Stützpfeilern des Hünengrabes. Sie saß ganz ruhig da und betrachtete mich aus ihren kleinen, von boshafter Intelligenz erfüllten Augen. Ich schluckte ein paarmal, trat unsicher auf der Stelle und wandte mich wieder an Kilian.


  Der Alte grinste dämlich. »Da staunt er, der junge Geck«, kicherte er. »Ist nicht gut, die grauen Herren zu verspotten. Sind gekommen, um uns zu warnen. Er täte besser daran, auf sie zu hören, denn sie sind klug.«


  Nervös fuhr ich mir mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Warnen?«, fragte ich. »Wovor?«


  Kilian antwortete auf seine gewohnte Art – mit dem dusseligen Kichern und einem Kopfnicken. »Vor den Dingen unter der Erde«, sagte er schließlich.


  »Dinge unter der Erde?« Ich wurde hellhörig. »Was meinen Sie damit? Was für Dinge?«


  »Böse Dinge«, antwortete Kilian gewichtig. »Oh ja, sie wissen es, die grauen Herren. Es gibt schlimme Dinge unter der Erde, die alt sind. Ist nicht gut für Menschen, sich damit abzugeben.« Er seufzte. »Aber sie tun es.«


  »Wer?«, hakte ich nach.


  Diesmal zögerte Kilian. Einen Moment lang blickte er die Ratte hinter mir an, als bitte er sie um Erlaubnis, weitersprechen zu dürfen, dann nickte er abermals, drehte sich um und deutete mit einer dürren Hand den Hügel hinauf.


  »Die anderen«, sagte er. »Weiß nicht, ob es gut ist, den Jungen hinzubringen. Könnte zu Schaden kommen.«


  »Vielleicht überlassen Sie das mir«, entgegnete ich gereizt.


  Kilian grinste dämlich, drehte sich vollends herum und begann, den Hügel hinaufzuschlurfen. Trotz seiner gebrechlichen Erscheinung ging er dabei so rasch, dass ich mich beeilen musste, ihn einzuholen, ehe er die Hügelkuppe überschritten hatte.


  Ein kühler, nach Salzwasser riechender Wind schlug uns entgegen, als wir den Hang erklommen hatten, und im Süden glitzerte die blaugraue Unendlichkeit des Ozeans. Ich blieb stehen, sah mich neugierig um und deutete schließlich auf die Hand voll Häuser, die eine knappe Meile unter uns lagen und sich wohl einbildeten, ein Ort zu sein. »Was ist das?«, fragte ich.


  »St. Aimes«, antwortete Kilian.


  Seine Worte hätten mich nicht überraschen dürfen; aber sie taten es. St. Aimes – das war der Ort, zu dem wir Lady Audley hatten begleiten sollen, ehe dieser ganze Wahnsinn begann. Der Ort, auf dessen Friedhof ihre Nichte begraben lag. Der Kreis begann, sich zu schließen.


  Und trotzdem – während ich neben Kilian den Hang hinabging, hatte ich plötzlich das sichere Gefühl, bisher nur einen Zipfel des wahren Geheimnisses in Händen zu halten …


  


  Schon von weitem hatte das Haus sonderbar ausgesehen. Eingepfercht wie ein edles Rennpferd zwischen Ackergäulen erhob es sich wie ein Fremdkörper zwischen den schmalbrüstigen, schäbigen Mietskasernen, die das Straßenbild in diesem Teil der Stadt bestimmten. Seine Fassade aus weißem Marmor musste einmal sehr prachtvoll gewesen sein und wirkte selbst jetzt, wo Alter und Erosion ihre Spuren in ihr hinterlassen hatten, noch beeindruckend. Nicht einmal der Umstand, dass die meisten Fenster von innen mit Brettern vernagelt und der Vorgarten vollkommen verwildert war, vermochte den Eindruck nachhaltig zu stören.


  »Ihr … Bekannter wohnt hier?«, fragte Howard, als der Wagen angehalten hatte und Cohen ihm mit Gesten zu verstehen gab auszusteigen.


  Der Polizeicaptain hatte das Zögern in Howards Worten bemerkt und sah auf. Er war noch immer nervös und seine Nervosität hatte noch zugenommen, je weiter sie sich von Scotland Yard entfernt und dem Haus genähert hatten.


  »Er ist kein Bekannter von mir«, antwortete er knapp, stieg aus dem Wagen und wartete mit sichtlicher Ungeduld, dass Howard und Rowlf ihm folgten. Ehe einer der beiden Gelegenheit hatte, eine weitere Frage zu stellen, drehte er sich auf dem Absatz herum, eilte auf das Haus zu und stieß die schmiedeeiserne Gartentür wuchtig auf.


  Howard tauschte einen erstaunten Blick mit Rowlf und beeilte sich, dem Captain zu folgen. Cohen hatte mittlerweile das Haus erreicht und den Türklopfer betätigt. Jetzt trat er ungeduldig von einem Bein auf das andere und wartete darauf, dass die Tür geöffnet wurde.


  Howard trat neben ihn, beugte sich vor, um das Türschild zu lesen – und zog überrascht die Brauen zusammen.


  »Cohen?«, murmelte er und sah den Captain fragend an. »Das Haus gehört -«


  »Meinem Bruder«, unterbrach ihn Cohen.


  Howard schwieg einen Moment und tauschte einen weiteren Blick mit Rowlf, erntete aber nur ein Achselzucken.


  »Er ist auch bei der Polizei?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  Cohens Miene nach zu urteilen, musste das eine ziemlich unpassende Frage gewesen sein, denn der Captain runzelte nur die Stirn und presste wütend die Lippen aufeinander, ohne auch nur mit einer Silbe zu antworten. Wütend griff er erneut nach dem Türklopfer und ließ den schweren Messingknauf so wuchtig gegen das Holz krachen, dass die gesamte Tür erbebte.


  Nach einer Weile wurden drinnen schlurfende Schritte laut und Cohen hörte auf, die Tür zu malträtieren. Eine Kette klirrte, dann wurde die Tür geöffnet, und ein verhutzeltes Faltengesicht lugte hervor. »Sir?« Die Überraschung, die der Mann beim Anblick Cohens empfand, war nicht zu überhören.


  »Ich muss meinen Bruder sprechen, Fred«, sagte Cohen knapp. »Ist er zu Hause?«


  Der Butler nickte. Cohen grunzte zufrieden, schob die Tür und den Alten mit der gleichen Bewegung nach innen und bedeutete Howard und Rowlf, ihm zu folgen.


  »Aber Sir!«, ereiferte sich der Butler. »Das geht doch nicht! Sie wissen doch genau, wie -«


  Cohen gab einen Laut von sich, der wie das Zischen einer wütenden Riesenkobra klang, und der Alte verstummte mitten im Satz.


  »Holen Sie meinen Bruder«, sagte Cohen. »Sofort.«


  Der Alte starrte ihn noch eine Sekunde unsicher an, dann schloss er hastig die Tür hinter Howard und lief die Treppe hinauf, so schnell ihn seine alten Beine trugen.


  Howard sah ihm stirnrunzelnd nach. Es war dunkel im Haus, sodass er seine Umgebung nur als finsteres Durcheinander von Schemen und Schatten erkennen konnte, aber das wenige, was er sah, trug nicht gerade dazu bei, seine Verwirrung zu mildern.


  Sie standen in einer großen, früher sicher einmal prachtvollen Empfangshalle, die jetzt ein Opfer des Staubes und jahrzehntelanger Verwahrlosung geworden war. Die wenigen Möbelstücke, die auf dem gefliesten Boden standen, waren ausnahmslos mit Tüchern verhängt und von den Kronleuchtern und der Decke hingen graue, staubverklebte Spinnweben fast bis zum Boden herab.


  Cohen bemerkte seinen Blick. »Wenn Ihnen das hier komisch vorkommt«, sagte er leise, »dann warten Sie erst einmal, bis Sie Stanislas kennen lernen.«


  »Stanniwen?«, fragte Rowlf.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Cohens Gesicht und erlosch wieder. »Meinen Bruder«, antwortete er. »Er ist ein wenig … sonderbar. Sozusagen das schwarze Schaf der Familie. Wir haben schon seit Jahren keinen Kontakt mehr. Aber ich glaube, er ist der Einzige, der uns jetzt helfen kann – wenn er uns überhaupt zuhört, heißt das.«


  Howard kam nicht dazu, Cohen zu fragen, wie er seine Worte gemeint hatte, denn in diesem Moment fiel oben im Haus eine Tür so wuchtig ins Schloss, dass der Kronleuchter zu klirren begann, und Sekunden später erschien eine hünenhafte Gestalt am oberen Ende der Treppe.


  »Wilbur!«, polterte eine Stimme. »Fred hat es mir gesagt, aber ich konnte es nicht glauben. Du hast tatsächlich die Unverfrorenheit, hier aufzutauchen!«


  Der Mann war ein Riese – gut zwei Köpfe größer als Rowlf und weitaus breitschultriger, dabei aber erstaunlich jung; allerhöchstens fünfunddreißig. Trotzdem war sein Haar schlohweiß.


  »Ich muss mit dir reden, Stan«, sagte Cohen.


  »Verschwinde!«, schnappte Stanislas. »Ich sage es dir nicht zweimal, Wilbur. Geh und nimm die beiden Galgenvögel mit, solange ihr noch in der Lage seid, auf euren eigenen Füßen aus dem Haus zu gehen.« Zornig ballte er die Fäuste und begann, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunterzulaufen.


  »Stan«, sagte Cohen verzweifelt. »Hör mir nur eine Minute zu. Es ist -«


  »Du sollst verschwinden!«, brüllte sein Bruder. »Ich habe dir verboten, dieses Haus jemals wieder zu betreten!« Er erreichte das Ende der Treppe und rannte mit kampflustig erhobenen Fäusten auf seinen Bruder zu.


  Rowlf stellte ihm ein Bein.


  Stanislas keuchte, landete nach einem grotesk aussehenden Hüpfer der Länge nach auf den Fliesen und kam mit einem fast hysterischen Brüllen wieder auf die Füße. Seine gewaltige Faust wirbelte durch die Luft und schlug nach Rowlfs Gesicht.


  Rowlf tauchte unter dem Hieb hindurch, steppte mit einer behänden Bewegung an ihm vorbei und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Gleichzeitig legte sich seine linke Hand in Cohens Nacken und drückte mit aller Macht zu.


  »Bisse jetzt venünftich, oder mussich ers grob wem?«, fragte er.


  Cohen brüllte vor Zorn, bäumte sich in Rowlfs Griff auf und schlug mit der freien Hand nach hinten. Rowlf seufzte, schüttelte den Kopf und trat ihm wuchtig in die Kniekehlen. Cohen fiel vor ihm auf die Knie und gab endlich seinen Widerstand auf.


  »Rowlf!«, sagte Howard scharf. »Lass ihn los.«


  »Warten Sie noch!«, sagte Cohen hastig.


  Rowlf runzelte die Stirn, hielt Cohens Bruder aber vorsichtshalber weiter fest und lockerte nur seinen Griff ein wenig.


  Cohen trat auf seinen Bruder zu und sah ihm einen Herzschlag lang ernst in die Augen. »Ich bitte dich, Stan«, sagte er eindringlich. »Hör uns fünf Minuten lang zu. Danach gehe ich – wenn du das wirklich noch willst.«


  Stanislas keuchte. »Verschwindet!«, würgte er hervor. »Noch einmal kriegt ihr mich nicht. Und wenn ich mich selbst umbringen muss.«


  Cohen wollte antworten, aber Howard trat mit einem raschen Schritt zwischen ihn und seinen knienden Bruder, brachte Cohen mit einem Blick zum Verstummen und wandte sich an Stanislas.


  »Ich fürchte, Sir, hier liegt ein Irrtum vor«, begann er umständlich. »Ich weiß nicht, was zwischen Ihrem Bruder und Ihnen vorgefallen ist, aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir nichts damit zu tun haben.«


  Stanislas starrte ihn an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Das ist ein Trick«, keuchte er. »Ich glaube Ihnen nicht, wer immer Sie sein mögen.«


  Howard seufzte und hob die Hand. »Lass ihn los, Rowlf«, sagte er.


  Rowlf zögerte einen Moment, ließ dann aber gehorsam Cohens Arm und Nacken los und trat zurück, blieb jedoch in angespannter, sprungbereiter Haltung.


  Stanislas Cohen erhob sich umständlich, griff sich mit der Linken in den Nacken und blickte abwechselnd von Howard zu seinem Bruder und wieder zurück. In seinem Gesicht arbeitete es.


  »Fünf Minuten«, sagte er schließlich. »Und keine Sekunde länger.«


  Howard atmete erleichtert auf. »Ich fürchte, es wird länger dauern, Ihnen alles zu erklären«, begann er. »Aber vielleicht reicht die Zeit, Sie davon zu überzeugen, dass wir wirklich nicht Ihre Feinde sind, Mister Cohen. Im Gegenteil.«


  Das Misstrauen in Cohens Blick flammte zu neuer Glut auf. »Was soll das heißen?«, fragte er lauernd.


  »Das soll heißen, dass wir deine Hilfe brauchen, Stan«, sagte Cohen.


  Sein Bruder lachte, aber es klang nicht sehr amüsiert. »Meine Hilfe?«, fragte er. »Wobei? Willst du mich wieder ins Irrenhaus bringen oder hast du dir etwas Neues einfallen lassen?«


  Cohen schluckte, verzichtete aber auf eine Antwort und nach einer kleinen Ewigkeit wandte sich sein Bruder wieder an Howard. »Eine Minute ist bereits um«, sagte er. »Sie sollten sich beeilen.«


  Howard zögerte noch einen winzigen Augenblick, dann nickte er, sog hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein und begann zu erzählen.


  


  Der Ort bot einen bizarren Anblick. Die Straße war leer, bar jeder Bewegung und jeder Spur von Leben, aber irgendetwas Ungreifbares, körperlos Böses schien wie ein düsterer Hauch über dem Dorf zu hängen. Ich spürte, dass die Häuser, die die schmale kopfsteingepflasterte Straße säumten, leer standen und Kilian und ich das einzig Lebendige in weitem Umkreis waren. Und doch war da noch etwas …


  »Was ist … hier geschehen?«, fragte ich stockend. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Das Gefühl körperlicher Bedrohung wurde stärker, mit jeder Sekunde. Aber es war anders als das, was ich zuvor kennen gelernt hatte.


  Die Bedrohung galt nicht mir. Zumindest nicht mir persönlich. Es war eher, als balle sich das Unheil unsichtbar über uns zusammen, ein schreckliches Etwas, das weder zu sehen noch mit irgendeinem anderen menschlichen Sinn zu erkennen war, aber dieses ganze Land bedrohte. Vielleicht die ganze Welt.


  »Sind alle fort«, antwortete Kilian mit einer Verspätung auf meine Frage und deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne zum entgegengesetzten Ende des Ortes. »Zum Friedhof.« Er wiegte den Schädel, kniff die Augen zusammen und blinzelte zur Sonne hinauf. Ich folgte seinem Blick.


  Die Sonne begann zu sinken. Wir hatten fast eine Stunde gebraucht, um den Ort zu erreichen. Kilian war immer wieder stehen geblieben und hatte sich umgesehen, als suche er etwas, und mehr als einmal hatte ich ein Rascheln und Wispern hinter mir im Gras gehört. Selbst jetzt spürte ich die Anwesenheit der Ratte. Sie war da, unsichtbar und lautlos, aber ich fühlte ihren Blick wie die Berührung unsichtbarer glühender Finger.


  »Wird bald dunkel«, sagte Kilian wie im Selbstgespräch. »Ist nicht mehr viel Zeit. Ich denke, der alte Kilian sollte jetzt gehen.«


  »Gehen?« Verwirrt starrte ich den Alten an. »Sie meinen -«


  »Der alte Kilian hat ihn hergebracht, oder?«, fragte er mit seiner schrillen Säuferstimme. »Wie es die grauen Herren befohlen haben. Was nun geschieht, geht ihn nichts an. Ist besser, er ist nicht dabei, wenn sie tun, was getan werden soll.«


  Ich verstand überhaupt nichts mehr, aber Kilian schien nicht geneigt, weitere Erklärungen abzugeben, sondern wandte sich um und begann mit erstaunlicher Geschwindigkeit die Straße hinunterzulaufen.


  Er kam nicht einmal zehn Schritte weit.


  Ein grauer Körper löste sich aus dem Schatten eines Hauses, schoss lautlos auf ihn zu und raste an seinem Hosenbein empor. Kilian schrie auf, kam aus dem Tritt und fiel schwer zu Boden, wobei er die Ratte unter sich begrub. Ein halb wütendes, halb schmerzerfülltes Quieken erscholl und ging im Gebrüll des alten Mannes unter.


  Der Laut riss mich endlich aus meiner Erstarrung. Ich schrie ebenfalls auf, rannte los und riss meinen Stockdegen aus der Hülle.


  Ein glühender Schmerz grub sich in meine Wade. Ich schrie erneut auf, kam wie Kilian aus dem Schritt und fiel wenige Schritte hinter ihm zu Boden. Der Schmerz in meinem Bein steigerte sich ins Unerträgliche. Ich wälzte mich herum und sah ein zappelndes braungraues Etwas, das sich in meine Wade verbissen hatte. Instinktiv schlug ich mit dem Stockdegen zu, schlitzte mein Hosenbein, einen Teil meiner Wade und den hässlichen Leib der Ratte auf und bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Blitzschnell riss ich den Degen hoch und ließ die Waffe mit einem Schmerzensschrei fallen, als sich messerscharfe Zähne in mein Handgelenk gruben.


  Und plötzlich waren überall Ratten. Hunderte, wenn nicht Tausende der grässlichen Nagetiere huschten auf stahlharten Krallen heran. Aber sie griffen nicht an, sondern begannen, einen vielleicht drei Meter durchmessenden, allseits geschlossenen Kreis um mich herum zu bilden.


  Vorsichtig richtete ich mich wieder auf. Die Ratten stießen ein warnendes Zischen aus und ich erstarrte für einen Moment, ehe ich es – weitaus langsamer und vorsichtiger – wieder wagte, mich weiter zu bewegen und vollends aufzusetzen.


  Der Ort hatte sich nicht verändert. Die Straße war mit den Tieren übersät, und auch hinter den Fenstern und Türen der Häuser auf der gegenüberliegenden Seite gewahrte ich jetzt huschende Bewegungen. Vorsichtig drehte ich mich herum und hielt nach Kilian Ausschau.


  Der Alte lag keine zwei Schritte neben mir, noch innerhalb des frei gebliebenen Kreises, den die Ratten gebildet hatten.


  Er war tot. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße und unter seinem Hals bildete sich eine langsam größer werdende, glitzernde Lache. Ein dumpfes Gefühl von Schuld stieg in mir empor und vermischte sich mit der Angst, die an meinen Kräften nagte.


  Dann hörte ich die Schritte.


  Sie waren nicht sehr laut und es waren die Schritte eines Menschen, der sich mit großer Eleganz zu bewegen vermochte. Ich wusste, wen ich erblicken würde, noch bevor ich mich umdrehte und in das schmale, von dunklem Haar eingerahmte Gesicht des Mädchens blickte.


  »Sie hätten nicht kommen sollen, Robert Craven«, sagte Cindy.


  Ich wollte antworten, aber in meinem Mund war plötzlich bitterer, nach Galle schmeckender Speichel und ich musste ein paar Mal hintereinander schlucken und tief einatmen, um mich nicht zu übergeben.


  Sie war so schön wie das Bild, das ich in meinen Visionen von ihr gesehen hatte: schlank bis an die Grenzen der Zerbrechlichkeit, feingliedrig und elegant wie eine Statue aus Glas. Ihr Gesicht war wie das eines Engels.


  Und so kalt wie Eis.


  »Warum?«, flüsterte ich kraftlos. »Warum mussten Sie diesen harmlosen alten Mann umbringen?«


  Zwischen den Brauen des Mädchens entstand eine dünne, senkrechte Falte. »Er war ein alter Narr«, sagte sie kalt. »Er hat versucht, sich gegen mich zu stellen. Genau wie Sie, Craven.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie meine Warnungen missachtet, Robert?«, fragte sie.


  Ich antwortete nicht, sondern stand nach einem weiteren, ängstlichen Blick auf die Ratten vollends auf, nahm auch meinen Stockdegen wieder an mich und schob ihn in seine Hülle zurück. Meine Wade schmerzte so stark, dass ich kaum stehen konnte.


  »Warum sind Sie gekommen, Robert?«, fragte Cindy noch einmal.


  »Warum?« Ich versuchte zu lachen, brachte aber nur einen krächzenden Laut zustande. »Warum haben Sie mich von Ihren Bestien herlocken lassen, wenn Sie nicht wollten, dass ich komme? Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Cindy oder wer immer Sie sind.« Ein absurder Trotz machte sich in mir breit und ich fügte wider besseren Wissens hinzu: »Meinetwegen bringen Sie mich um wie diesen armen Teufel da, aber behandeln Sie mich nicht wie einen Trottel.«


  »Gerufen?« Das Mädchen mit Cindys Gesicht – irgendetwas in mir sträubte sich dagegen, sie auch nur in Gedanken Cindy zu nennen, denn ich spürte genau, dass ich alles andere als einen Menschen vor mir hatte – sah mich fragend an. »Niemand hat Sie gerufen, Robert. Im Gegenteil. Ich habe Ihnen mehr als eine Warnung zukommen lassen, sich aus dieser Angelegenheit herauszuhalten. Was haben Sie damit gemeint – gerufen?«


  Verwirrt blickte ich erst sie, dann die quirlende Rattenarmee und dann wieder sie an. Eine dumpfe Ahnung stieg in mir empor, ohne dass ich das Gefühl zu diesem Zeitpunkt bereits in Gedanken fassen konnte. Für einen kurzen Augenblick glaubte ich noch einmal die Ratte zu sehen, die Kilian und mich hierher begleitet hatte. Irgendetwas war an ihr gewesen, das sie von den graubraunen Tieren unterschied, die die Straße wie ein lebender Teppich bedeckten. Aber ich wusste nicht zu sagen, was. Noch nicht.


  »Reden Sie!«, sagte das Mädchen. Ihr Engelsgesicht verdunkelte sich vor Zorn.


  Ich tat das Einzige, was mir übrig blieb – ich schwieg verstockt und nach einer Weile gab die Fremde mit einem resignierenden Seufzer auf. »Wie Sie wollen, Robert«, sagte sie. »Es spielt auch keine Rolle mehr. Sie haben meine Warnung missachtet und müssen die Folgen tragen.«


  »Wollen Sie mich Ihren Bestien zum Fraß vorwerfen?«, fragte ich trotzig.


  Cindy blickte mich mit einem fast mitleidigen Blick an. »Sie sind so dumm, Robert«, sagte sie bedauernd. »So furchtbar dumm. Warum konnten Sie nicht einfach in London bleiben und -«


  »Und Lady Audley ihrem Schicksal überlassen?«, unterbrach ich sie. »Oder genauer gesagt – Ihrer Willkür?«


  Seltsamerweise reagierte das Mädchen nicht zornig, wie ich halbwegs erwartet hatte, sondern im Gegenteil eher traurig. Sekundenlang blickte sie mich aus ihren großen, grundlosen Augen an, dann deutete sie auf das Haus direkt hinter mir. »Gehen Sie, Robert.«


  Ich gehorchte. Flankiert von annähernd zweihundert Ratten überquerte ich die Straße, stieß die Tür auf und trat gebückt in den einzigen Raum des kleinen Hauses.


  Der Anblick, der sich mir bot, ließ mich frösteln. Das Zimmer war so, wie ich es erwartet hatte – ärmlich eingerichtet und nicht sonderlich sauber. Überall waren Ratten und der Gestank der Tiere hing wie eine Pestwolke in der Luft und nahm mir fast den Atem.


  Und auf einem Stuhl an der Rückseite des Zimmers saß Lady Audley. Ihr Gesicht war bleich wie Kalk, aber sie war bei Bewusstsein und schien – wenigstens auf den ersten Blick – unverletzt zu sein. Rasch durchquerte ich den Raum und kniete neben ihrem Stuhl nieder.


  »Lady Audley!«, sagte ich erschrocken. »Sie leben! Sind Sie gesund?«


  Die alte Dame starrte mich an. Ihre Lippen zitterten und in ihren Augen glitzerten Tränen. Langsam, wie unter einem inneren Zwang, hob sie die Hand, berührte meine Wange und zog die Finger so rasch wieder zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  »Robert«, murmelte sie. »Sie … Sie hätten nicht kommen sollen.«


  »Es wird alles gut«, sagte ich. »Keine Sorge, Lady Audley. Ich … ich bringe Sie hier heraus; irgendwie.« Es war einer dieser blöden Sprüche, von denen man ganz genau weiß, wie unsinnig sie sind, aber diesmal verfehlte er seine Wirkung. Lady Audley schüttelte bloß den Kopf, berührte wieder meine Wange und lächelte traurig. Eine einzelne, glitzernde Träne lief über ihr Gesicht.


  »Nichts wird gut, Robert«, sagte sie leise. »Ich werde sterben. Aber Sie … sie wird Ihnen nichts tun. Das hat sie mir versprochen.«


  Eine Sekunde lang starrte ich sie an, dann sprang ich auf und fuhr mit einer wütenden Bewegung herum. »Was haben Sie mit ihr getan, Sie … Sie Ungeheuer?«, fragte ich wütend.


  Das dunkelhaarige Mädchen blickte mich wieder mit dieser Mischung aus Trauer und Mitleid an. »Nichts, Robert«, sagte sie. »Nichts, was Sie verstehen oder akzeptieren würden. Sie ist aus freien Stücken hier.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Dann überzeugen Sie sich«, sagte Cindy. »Sie sind ein Magier, Robert – Sie können es. Bitte.«


  Verwirrt blickte ich sie noch eine Sekunde lang an, dann drehte ich mich wieder zu Lady Audley um und sah auf sie herab.


  Als ich in ihre Augen blickte, wusste ich, dass Cindy die Wahrheit gesagt hatte. Lady Audley stand nicht unter dem Einfluss eines fremden Geistes. Was sie sagte, entsprang ihrem freien Willen.


  »Mein Gott«, flüsterte ich. »Was … was geht hier vor?«


  »Es ist alles in Ordnung, Robert«, wiederholte Lady Audley. »Was getan werden muss, wird … wird geschehen.«


  »Aber sie wird Sie umbringen!«, sagte ich verzweifelt.


  Lady Audley schüttelte den Kopf. »Nicht umbringen, Robert. Opfern.«


  Ich ächzte. »Aber Sie -«


  »Versuchen Sie nicht, es zu verstehen, Robert«, fuhr Lady Audley mit leiser, halb gebrochener Stimme fort. »Es ist gut so, wie es kommt. So hat das Leben einer nutzlosen alten Frau schließlich doch noch einen Sinn bekommen. Es ist besser, ER nimmt mich als Sie oder irgendeinen anderen Unschuldigen.«


  »ER?«


  Lady Audley sprach nicht weiter, sondern starrte aus glanzlosen Augen an mir vorbei ins Leere und so drehte ich mich wieder zu dem Mädchen unter der Tür um und ballte in hilflosem Zorn die Fäuste.


  »Warum tun Sie das?«, fragte ich leise. »Warum müssen Sie diese alte Frau töten? Warum müssen Sie Unschuldige umbringen, um Ihre verdammten Ziele zu erreichen?«


  »Niemand ist unschuldig, Robert«, antwortete das Mädchen.


  Ich fegte ihre Bemerkung mit einer wütenden Handbewegung beiseite. »Hören Sie mit diesen leeren Sprüchen auf!«, fauchte ich. »Sie haben Menschen umgebracht, und -«


  »Nicht umgebracht, Robert«, sagte sie sanft. »Geopfert. Für einen höheren Zweck.«


  »Einen höheren Zweck? Wie etwa den, Shub-Niggurath zum Leben zu erwecken?«


  Diesmal gelang es ihr nicht ganz, ihre Überraschung zu verbergen. »Sie wissen?«, fragte sie.


  »Ich bin vielleicht ein Narr, wie Sie sagen«, antwortete ich trotzig, »aber kein dummer Narr.«


  »Aber Sie sind unwissend«, entgegnete sie. »Unwissenheit kann schlimmer sein, Robert. Sie begreifen so wenig. Ich bin nicht Ihr Feind. Weder Ihrer noch der Ihres Volkes.«


  »Meines … Volkes?«, wiederholte ich gedehnt. »Was soll das heißen? Wer sind Sie?«


  »Nicht die, für die Sie mich halten«, antwortete das Mädchen. »Dieser Körper ist nichts als eine leere Hülle. Eine Maske, wenn Sie so wollen. Mein wahres Äußeres würde Sie erschrecken, denn ihr Menschen urteilt vorschnell.« Sie lächelte. »Obgleich ich diesem Leib vielleicht ähnlicher bin, als ich selbst bis vor kurzer Zeit ahnte. Wenn auch auf andere Art, als Sie verstehen würden. Ich wählte diesen Körper, weil er ein Quell großer magischer Macht war, als er noch lebte, und ich wählte sie -« Sie deutete auf Lady Audley »- weil sie die gleiche magische Kraft besitzt. Sie ahnt nichts davon und hat nie gelernt, ihre Kräfte so zu benutzen und zu fördern wie Sie, Robert. Und doch wäre sie Ihnen ebenbürtig.«


  Unsicher sah ich Lady Audley an. »Es ist wahr, Robert«, flüsterte sie. »Sie hat mir alles erzählt. Sie braucht einen Menschen wie mich oder Sie, um die Zeremonie zu vollziehen. Sie hätte Sie genommen, aber ich … ich habe darum gebeten, Sie zu verschonen. Ich bin nur eine alte Frau, die ohnehin nicht mehr lange zu leben hat. Sie dagegen haben Ihr Leben noch vor sich.«


  Mühsam wandte ich mich wieder um und starrte das Mädchen an. »Wer sind Sie?«, fragte ich noch einmal. »Was sindSie?«


  Das Mädchen lächelte. »Sie können mich Shadow nennen, wenn Sie der Name Cindy stört«, sagte sie. »Und glauben Sie mir – ich bin nicht Ihr Feind, Robert.«


  »Was haben Sie vor?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


  »Sie wissen es«, antwortete Shadow. »Es muss getan werden. Nur alle tausend Jahre stehen die Sterne in der richtigen Stellung. Shub-Niggurath wird erwachen, Robert Craven. Heute Nacht, sobald der Mond am Himmel aufgegangen ist.«


  


  Aus den fünf Minuten war eine Stunde geworden und sie redeten noch immer. Stanislas hatte Howard, Rowlf und seinen Bruder durch einen verwahrlosten Korridor ins erste Geschoss des Hauses geführt, wo es neben einer Reihe heruntergekommener Zimmer eine Art Bibliothek gab, in der sie sich jetzt aufhielten. Fred, der grauhaarige Butler, hatte Tee gebracht und Cohen hatte nicht einmal protestiert, als sich Howard eine seiner stinkenden Zigarren entzündet und damit begonnen hatte, die Luft im Raum zu verpesten. Howard hatte ihm fast alles erzählt, was sie erlebt hatten – angefangen von der missglückten Ratteninvasion in Roberts Arbeitszimmer über den Überfall auf ihren Wagen bis zu dem Angriff, den Wilbur Cohen selbst miterlebt hatte.


  Das Einzige, was er ausgelassen hatte, war das Tor, durch das die Ratten gekommen waren, dies und alles, was mit den GROSSEN ALTEN zusammenhing. Cohen hatte immer wieder Fragen gestellt und alles ganz genau wissen wollen, ohne auch nur mit einer Miene zu verstehen zu geben, ob er Howards Bericht glaubte.


  »Und das ist also der Grund, aus dem Sie gekommen sind«, sagte er, nachdem Howard endlich geendet hatte und erschöpft seine Zigarre ausdrückte – nur, um sich gleich eine neue anzuzünden. In seinen Augen blitzte eine Mischung aus Schrecken und kaum verhohlenem Triumph, als er seinen Bruder ansah.


  »Dann glaubst du mir endlich?«, fragte er.


  »Das habe ich nicht gesagt«, schnappte Wilbur. »Und wenn du es genau wissen willst, Stan, glaube ich auch nicht an irgendwelchen okkulten Kram -«


  »Wie zum Beispiel Menschen mit Rattenköpfen?«, warf sein Bruder spöttisch ein, aber Wilbur fuhr – in noch schärferem Tonfall als bisher – fort:


  »- sondern nur an das, was ich gesehen habe. Und das waren Ratten, ganz normale Ratten, die plötzlich aus ihren Löchern gekrochen kamen und Menschen angegriffen haben.«


  »Und wie erklärst du dir das?«


  »Gar nicht«, sagte Wilbur zornig. »Dass ich hier bin, ändert nichts an dem, was ich über dich denke oder für dich empfinde, Stan. Ich bin für die Sicherheit dieser Stadt und ihrer Einwohner verantwortlich, das ist alles, was mich zu interessieren hat. Ich habe gesehen, wie Ratten Menschen getötet haben, und es besteht die Gefahr, dass sie es wieder tun.«


  »Robert schien ziemlich sicher zu sein«, warf Howard betrübt ein. Cohen schenkte ihm einen bösen Blick und fuhr fort: »Möglicherweise war es nichts als eine Art Massenhysterie unter den Tieren. Möglicherweise waren sie aber auch krank und ein Vorfall wie der von heute Nachmittag wird sich wiederholen. Wir müssen das Versteck dieser Ratten ausfindig machen und sie vertreiben oder töten.«


  »Ihr Bruder war der Meinung, dass Sie uns dabei helfen könnten«, fügte Howard hinzu.


  Stanislas blickte abwechselnd von ihm zu seinem Bruder. »Es muss sehr ernst sein, wenn du deswegen zu mir kommst, Wilbur«, sagte er leise.


  Cohen nickte. »Das ist es, Stan. Ich bitte dich um nichts als einen Waffenstillstand zwischen uns, bis diese Angelegenheit vorbei ist. Ich verspreche dir nichts.«


  »Können Sie uns helfen?«, fragte Howard hastig, dem die ganze Situation immer peinlicher zu werden begann.


  Einen Moment lang schien es, als hätte Cohen seine Worte gar nicht gehört, denn er starrte unverwandt seinen Bruder an, aber dann nickte er, stand auf und deutete mit einer einladenden Geste auf eine Tür in der Schmalseite des Raumes. Howard, Rowlf und Cohen erhoben sich von ihren Plätzen und folgten ihm.


  Als Stanislas Cohen die Tür öffnete und mit einer einladenden Geste beiseite trat, verstand Howard, warum ihn sein Bruder hierher geführt hatte.


  Der Raum hinter der Tür war eine schier unbeschreibliche Mischung aus Bücherei, Laboratorium, Werkstatt und Chaos – wobei das Chaos überwog. Überall in dem gut dreißig mal dreißig Schritt messenden Raum standen Tische der unterschiedlichsten Größe, auf denen sich Bücher, Papiere, Glaskolben, Draht- und Glaskäfige, Tiegel, Töpfe, Truhen und verwirrende Versuchsanordnungen in heillosem Durcheinander drängten. Selbst auf dem Fußboden setzte sich das Chaos fort, sodass es schwer schien, hier drinnen auch nur einen Schritt zu tun, ohne auf irgendetwas zu treten. In der Luft lag ein scharfer, durchdringender Geruch.


  Der Geruch nach Ratten.


  Howard ging ein paar Schritte in den Raum hinein und sah sich noch einmal und gründlicher um.


  Es gab nichts in diesem Zimmer, was nicht irgendwie mit Ratten zu tun hatte.


  Die Bücher, die sich schier zu tausenden neben- und übereinander stapelten, handelten von Ratten, auf den Papierfetzen, die überall herumlagen, waren hingekritzelte Zeichnungen der grauen Nager, in den Käfigen befanden sich lebende und tote Ratten. Einige Tiere lagen halb seziert auf den Tischen oder zappelten in Versuchsanordnungen, deren Sinn Howard nicht einmal zu erraten wagte.


  »Das … ist sehr interessant«, sagte er zögernd.


  Stanislas stieß einen schwer zu deutenden Laut aus. »Interessant?«, wiederholte er. »Verrückt, wollten Sie sagen, nicht wahr?« Er lachte böse, als Howard schuldbewusst aufsah und vergeblich versuchte, überzeugend den Kopf zu schütteln.


  »Mein verehrter Bruder hält mich für total übergeschnappt«, fuhr er fort, »und er hat in den letzten zehn Jahren nichts unversucht gelassen, auch den Rest der Welt davon zu überzeugen, dass ich in ein Irrenhaus gehöre. Aber das hier ist die Wahrheit!« Erregt trat er vollends in den Raum hinein und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Sie denken, ich wäre verrückt, wie? Sie denken, ich glaube Ihnen nicht? Ich weiß nur zu gut, wie verdammt Recht Sie haben.«


  »Die Ratten -«, begann Howard unsicher, wurde aber sofort wieder von Stan unterbrochen.


  »Ich habe die letzten zehn Jahre damit verbracht, sie zu studieren«, schnappte der Hüne. »Und glauben Sie mir, ich weiß alles über sie. Ich weiß, wie sie leben. Ich weiß, was sie mögen und was sie fürchten. Ich weiß, wie sie denken. Wenn Sie jemanden suchen, der Ihnen helfen kann, diese weiße Bestie zu finden, dann mich.«


  »Sie wissen, wo sie ist?«


  Cohen schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Haare flogen. »Nein«, sagte er. »Aber ich weiß, wie wir sie finden können. Ich bin der Einzige, der Sie zu ihr führen könnte.«


  »Es wird … gefährlich werden«, sagte Howard stockend.


  Stanislas Cohen lachte schrill. »Gefährlich?«, kreischte er. »Sie belieben zu scherzen, wie? Es ist der reine Selbstmord, diese Bestie in ihrem Bau angreifen zu wollen. Dort unten wimmelt es von Ratten.«


  Howard sah ihn scharf an. »Dort unten?«, wiederholte er. »Was meinen Sie damit? Wo?«


  Cohen lachte wieder, wandte sich halb zu seinem Bruder um und blickte ihn eine Sekunde lang triumphierend an, ehe er antwortete. »Dort, wo sie lebt. Die Königin der Ratten, Lovecraft. Die wahre Herrscherin über London.«


  »Fang nicht schon wieder an, Stan«, sagte Wilbur.


  Cohen fuhr mit einem wütenden Zischen herum. Seine Gestalt spannte sich, als wolle er sich auf seinen Bruder stürzen. »Du glaubst mir noch immer nicht, wie?«, fragte er. »Vielleicht wirst du mir glauben, wenn du ihr Auge in Auge gegenüberstehst, Wilbur. Aber möglicherweise ist es dann zu spät.« Er ballte die Fäuste, funkelte seinen Bruder noch eine Sekunde lang zornig an und wandte sich dann wieder an Howard.


  »Ich werde Sie hinbringen«, sagte er mühsam beherrscht. »Unter einer Bedingung.«


  »Welche?«, fragte Howard misstrauisch.


  Cohens Gesicht verzerrte sich zu einer höhnischen Grimasse. »Wir gehen allein«, sagte er. »Nur Sie und ich.«


  »Das ist Wahnsinn!«, fuhr Howard auf. »Sie wissen nicht, was -«


  »Ich weiß mehr als Sie, Sie Narr«, unterbrach ihn Cohen wütend. »Sie glauben, Ihr Besuch überrascht mich? Keineswegs, Lovecraft. Ich wusste die ganze Zeit, dass es eines Tages geschehen würde. Ich habe es in ihren Augen gelesen, als ich ihr gegenüberstand. Ich wusste, dass sie irgendwann damit beginnen würde, uns zu zeigen, wer der wahre Herr dieser Stadt ist. Und vielleicht dieser Welt.«


  Howard schauderte, als Cohen die letzten Worte sprach. Plötzlich begriff er, dass Wilbur Cohen seinem Bruder nicht so vollkommen Unrecht getan hatte, wie dieser glaubte.


  Cohen war wahnsinnig. Auf eine gefährliche, fanatische Art wahnsinnig.


  Und doch war er der Einzige, der ihnen jetzt noch helfen konnte.


  


  Die Nacht hatte sich wie ein schwarzes Leichentuch über das Land gelegt. Mit der Dämmerung waren schwere bauchige Wolken von See her über die Küste gezogen, sodass am Himmel nicht ein einziger Stern zu sehen war, aber rings um den Mond – ein Zufall, der keiner war – war die Wolkendecke aufgerissen, sodass das bleiche Licht der silbernen Scheibe ungehindert auf den Friedhof herabfiel.


  Der Gottesacker bot einen albtraumhaften Anblick. Die brusthohe Einfriedung klaffte wie eine weiße Narbe in der Nacht und durch das offen stehende Tor drang ein flackernder, giftgrüner Schein, ein Licht von einer Farbe, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Eine unheimliche Aura lag über dem Ganzen. Ich kam mir vor wie in einem Albtraum, aus dem ich nicht erwachen konnte.


  »Gehen Sie, Robert«, sagte Shadow. Sie war kurz nach Dunkelwerden wiedergekommen und hatte mich abgeholt; wozu, wusste ich nicht. Den Rest des Tages hatte ich in Gesellschaft eines halben Hunderts Ratten in dem Haus verbracht, in dem sie mich eingesperrt hatte, und die drei Worte, die sie jetzt sprach, waren seitdem die ersten überhaupt. Zögernd setzte ich mich wieder in Bewegung, ging auf das offen stehende Friedhofstor zu und blieb abermals stehen, als mein Blick auf die beiden barbarischen Statuen fiel, die das Tor flankierten.


  Sie standen auf mannshohen, wuchtigen Sockeln aus weißem Marmor und hatten die Form stilisierter, auf barbarische Weise prachtvoller Wölfe. Ihre Körper waren schwarz und aus einer Art verwittertem Eisen gefertigt und irgendetwas an ihnen schien … Ja, dachte ich schaudernd – irgendetwas an ihnen lebte.


  Auch Shadow war stehen geblieben und musterte die beiden Statuen mit einer Mischung aus Neugier und widerwilliger Bewunderung. »Ihr Menschen seid ein sonderbares Volk«, murmelte sie.


  »So?«, fragte ich, ohne den Blick von den beiden stählernen Wölfen zu lösen.


  Shadow nickte. »Ihr haltet fest an uralten überkommenen Riten und Zeremonien«, sagte sie und ihre Stimme klang fast spöttisch. »Und doch verehrt ihr die gleichen Symbole wie die, die ihr für eure Feinde haltet.«


  Verwirrt sah ich sie an. »Was soll das heißen?«


  Shadow deutete zuerst auf die beiden Wolfsfiguren, dann auf den Friedhof, der sich dunkel dahinter erstreckte. »Dies ist eine Begräbnisstätte eurer Religion«, sagte sie amüsiert. »Aber diese Figuren sind älter. Älter als euer Volk.«


  »Vermutlich … wusste das niemand«, sagte ich stockend. »Sie haben sie aufgestellt, weil sie …« Ich verstummte. Für einen Moment blitzte ein Wissen hinter meiner Stirn auf, das ich nicht haben konnte und das mir irgendwie von außen eingegeben zu werden schien, und für einen noch kürzeren Augenblick hatte ich die Lösung klar vor Augen. Aber der Gedanke entschlüpfte mir, noch ehe ich ihn wirklich greifen konnte, und zurück blieb nur ein Gefühl dumpfer Bedrückung.


  »Weil sie was?«, fragte Shadow, als ich nicht weitersprach.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte ich. »Es … es ist nicht wichtig. Warum haben Sie mich hierher gebracht?«


  Shadow antwortete nicht sofort. Wehmut spiegelte sich in ihrem Blick. »Damit Sie verstehen, Robert«, sagte sie nach sekundenlangem Schweigen. »Und vielleicht verzeihen.«


  »Verzeihen? Den Mord an unschuldigen Menschen?« Ich schüttelte wütend den Kopf. »Das glauben Sie nicht wirklich.«


  Statt einer direkten Antwort lächelte Shadow traurig. »Es ist schade, dass wir uns nicht unter anderen Umständen kennen gelernt haben, Robert«, sagte sie sanft. »Ich wäre gerne Ihr Freund geworden.«


  Sekundenlang starrte ich sie beinahe schockiert an, dann wandte ich mich mit einer abrupten Bewegung um und ging weiter. Hinter meiner Stirn tobte ein wahrer Orkan von Gefühlen. Nicht alles davon verstand ich. Und nicht alles von dem, was ich verstand, gefiel mir.


  Wir betraten den Friedhof und gingen zwischen den Grabreihen auf die Quelle des grünen Leuchtens zu. Das Gefühl, mich in einem Albtraum zu befinden, wurde mit jedem Schritt stärker in mir. Der Friedhof war verwüstet. Selbst im schwachen Licht des Mondes konnte ich erkennen, dass die meisten Gräber aufgerissen und die Särge darin erbrochen waren.


  Und überall waren Ratten. Millionen von Ratten.


  Nach einer Weile wurde das grüne Leuchten stärker, verschluckte schließlich den Silberschein des Mondes und tauchte die geschändeten Gräber rechts und links des Weges in unheimliche, flackernde Helligkeit.


  Schließlich sah ich, woher der fürchterliche Schein kam. Er drang aus einem frisch ausgehobenen Grab ganz am Ende des Friedhofes. Mehr als ein Dutzend Menschen umstanden die rechteckige Grube und zwischen ihnen entdeckte ich Lady Audley, wie am Nachmittag bleich vor Schrecken und Angst, aber hoch aufgerichtet und unversehrt. Sie trug jetzt nicht mehr das tüllbesetzte Kleid, sondern ein grünes, mit absurden Mustern und Linien besticktes Gewand, auf dessen Brustteil der stilisierte Kopf einer Ratte abgebildet war.


  Shadow bedeutete mir mit einer befehlenden Geste, das Grab zu umrunden und auf der entgegengesetzten Seite stehen zu bleiben. Als ich daran vorbeiging, fiel mein Blick in die offene Grube.


  Was ich sah, ließ mich aufstöhnen.


  Der Boden des Grabes war unter einem wogenden Meer grünlichen Lichtes verschwunden, Helligkeit, die wie leuchtendes Wasser einen unförmigen schwarzen Balg umströmte. Schwarze Tentakel, noch nicht ganz materialisiert, aber schon fast stofflich, bewegten sich wie träge Schlangen und Augen voller abgrundtiefer Bosheit schienen zu mir heraufzustarren.


  Shub-Niggurath. DAS TIER.


  Die Bestie dort unten, das Ungeheuer, dessen Erwachen ich beiwohnen sollte, war nichts anderes als Shub-Niggurath, die schreckliche schwarze Ziege mit den tausend Jungen, wie sie im Chaat Aquadingen genannt wurde. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu Eis zu erstarren. Zum allerersten Male stand ich einem der gefürchteten GROSSEN ALTEN bewusst gegenüber. Ich hatte das Gefühl, direkt in den Schlund der Hölle zu schauen.


  »Sie dürfen das nicht tun«, flüsterte ich. »Bitte, Shadow – wer immer Sie sein mögen, tun Sie es nicht. Dieses Ungeheuer wird … wird uns alle vernichten.«


  Ihr Blick war voller Trauer, als sie auf der anderen Seite des Grabes Aufstellung nahm und mich ansah. »Es muss sein, Robert«, sagte sie bedauernd. »Gedulden Sie sich. Sie werden verstehen.«


  »Was soll ich verstehen?«, fragte ich bitter. »Dass Sie ein Ungeheuer erwecken wollen, das die ganze Welt vernichten kann?«


  Sie antwortete nicht. Langsam wandte sie sich um, hob den Arm und stieß ein Wort in einer dunklen, fremdartig klingenden Sprache aus. Nicht die der GROSSEN ALTEN, aber eine andere, beinahe ebenso fremdartig klingende Sprache. Es schien noch kälter zu werden.


  Langsam näherten sich zwei Menschen dem Grab. Ich sah, dass sie einen dunklen Gegenstand zwischen sich trugen, und als sie näher kamen, erkannte ich auch, was es war: eine Leiche. Ein Toter, den sie aus einem der aufgebrochenen Gräber genommen und aus seiner ewigen Ruhe gerissen hatten. Shadow trat beiseite und machte eine befehlende Geste und die beiden Männer traten wortlos ganz an das Grab heran und warfen den Toten hinein.


  Er verschwand, als er das grüne Leuchten berührte.


  Und der Schattenkörper Shub-Nigguraths wurde um eine Winzigkeit fester.


  »Shadow!«, sagte ich verzweifelt. »Bitte!«


  Diesmal reagierte sie nicht mehr. Hoch aufgerichtet und mit beschwörend ausgestreckten Armen stand sie über dem Grab und ihre Lippen formten lautlose Worte; Worte einer Sprache, die vor Äonen untergegangen war und jetzt wieder zu schrecklichem Leben erwachte.


  Sie und die Wesen, die sie gesprochen hatten.


  Mehr und mehr Männer und Frauen näherten sich dem Grab, immer zu zweit und immer einen Toten zwischen sich tragend, den sie lautlos in das grüne Wogen hinabwarfen, wo er verschwand. Opfer für Shub-Niggurath, dachte ich schaudernd. Nahrung für das Monster, das bald aus seinem äonenlangen Schlaf erwachen und das vergessene Grauen der Urzeit wieder über die Welt der Menschen bringen sollte. Und mit jedem Leichnam, der in das Grab geworfen wurde, wurde der aufgedunsene schwarze Balg der Bestie ein wenig stofflicher …


  Schließlich war auch der letzte Tote im Grab verschwunden und der schwarze Fleck im Zentrum des grünen Lichtmeeres war jetzt nur noch eine Winzigkeit davon entfernt, zu wirklichem Leben zu erwachen. Aber etwas fehlte noch.


  Das letzte, entscheidende Opfer.


  Das lebende Opfer, das er brauchte, um endgültig zu erwachen.


  Shadow hob die Hand und wie auf einen lautlosen Befehl hin setzte sich Lady Audley in Bewegung, trat ganz an das Grab heran und schloss die Augen. Ihre Lippen zuckten.


  Und dann sah ich die Ratte.


  Irgendetwas unterschied sie von den zahllosen Tieren, die zusammengekommen waren, um der fürchterlichen Zeremonie beizuwohnen. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, was es war.


  Es war die Ratte, die Kilian begleitet hatte. Das Tier, das mich gerufen hatte. Und im gleichen Moment, in dem ich das begriff, spürte ich das Tasten. Es war wie die Berührung unsichtbarer Spinnenfinger in meinem Geist, ein Suchen und Sondieren auf dumpfer, animalischer Ebene, das ich trotzdem verstand – und auf das ich reagierte.


  Die Verbindung kam so schnell zustande wie am Nachmittag, als ich mit dem Geist der Amok laufenden Ratten in London verschmolzen war; nur dass es diesmal die Ratte war, die den Kontakt herstellte. Sie war noch immer ein Tier und trotzdem waren ihre Handlungen zielgerichtet und überlegt, denn da war ein anderer, stärkerer Geist im Hindergrund, der sie lenkte. Für Bruchteile von Sekunden sah ich durch die Augen der Ratte.


  Und für Bruchteile von Sekunden sah ich Shadow so, wie sie wirklich war.


  Sie war groß. Eine Frau oder zumindest ein Wesen solcher Sanftheit und Grazie, dass sie nichts anderes als eine Frau sein konnte. Schneeweißes Haar fiel in unzähligen Locken über ihre Schultern, breitete sich wie eine Flut über das strahlende Weiß ihres Gewandes aus und berührte die gewaltigen, weit gespannten Flügel, die zwischen ihren Schulterblättern hervorwuchsen …


  Ich schrie auf.


  Shadows Kopf ruckte hoch und in ihren goldenen Augen flammte Schrecken, dann nackte, panische Angst. Plötzlich fuhr sie herum, stieß einen schrillen Laut aus und deutete auf die Ratte.


  Im gleichen Moment erlosch die geistige Verbindung zwischen uns und ich sah Shadow wieder so, wie ich sie sehen sollte. Die Ratte quietschte, fuhr auf der Stelle herum und versuchte verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen.


  Sie kam nicht weit. Wie eine graue Flut stürzten sich hunderte ihrer Rassegenossen auf sie und rissen sie buchstäblich in Stücke.


  Wie vor den Kopf geschlagen starrte ich Shadow an. Ich wusste, dass das, was ich gesehen hatte, die Wahrheit war. Aber ich weigerte mich, es zu glauben. »Nein«, stammelte ich. »Das … das ist nicht … nicht möglich. Das … das kann … kann nicht sein! Nicht … das. Du … du kannst kein … kein -«


  »Schweig!«, schrie sie, und das Wort wurde von einem gedanklichen Hieb solcher Wucht begleitet, dass ich taumelte und mich wie unter Schmerzen zusammenkrümmte. »Sprich das Wort nicht aus!«


  Ich stürzte, prallte mit dem Gesicht gegen einen Stein und verlor beinahe das Bewusstsein. Trotzdem spürte ich den Schmerz kaum. Hinter meiner Stirn tobte das Chaos und für Sekunden balancierte ich auf der messerscharfen Trennlinie zwischen Wahnsinn und Normalität entlang. Es konnte nicht sein! Nicht, wenn nicht alles, woran Menschen jemals geglaubt hatten, falsch sein sollte!


  »Iä!«, rief Shadow. Plötzlich war ihre Stimme nichts als ein widerliches Krächzen, die grausame Verhöhnung des Bildes, das ich durch die Augen der Ratte gesehen hatte. »Iä Shub-Niggurath! Ngaa-thgaa nhafth!«


  Meine Hand tastete verzweifelt über den Boden, kroch in meine Jackentasche und umklammerte etwas Kleines, Hartes, ohne dass ich erkannte, was es war. Shadows Stimme fuhr fort, diese scheußlichen Töne zu produzieren, und unter uns, in der Grube, begann Shub-Niggurath langsam Gestalt anzunehmen. Wie durch einen blutigen Nebel sah ich, wie Lady Audley mit einem entschlossenen Schritt vortrat, über den Rand der Grube geriet und wie in Zeitlupe nach vorne kippte.


  Ich riss den Arm hoch und schleuderte den Stein. Der Shoggotenstern drang in das grüne Leuchten ein, eine halbe Sekunde, ehe Lady Audley mit weit ausgebreiteten Armen in Shub-Nigguraths Rachen fiel.


  Und die Zeit blieb stehen.


  Es dauerte nur den tausendstel Teil einer Sekunde und trotzdem Ewigkeiten.


  Das grüne Leuchten erlosch. Der schwarze Balg des GROSSEN ALTEN zuckte wie unter einem Hieb, zog sich zusammen, bebte, zitterte, versuchte vor dem verfluchten grauen Stein zurückzuweichen und wand sich unter Krämpfen.


  Dann zerplatzte er. Im gleichen Moment, in dem der Shoggotenstern sein unheiliges Fleisch berührte, löste sich das Ungeheuer auf, verging in einer lautlosen Explosion grellweißer Helligkeit. Ein unglaubliches Brüllen erklang, ein Schrei solcher Verzweiflung und solchen Zornes, dass sich die Schöpfung selbst darunter zu krümmen schien, ein Schrei voll Abermillionen Jahre alten Hasses. Shub-Niggurath verging und sein Sterben ließ den Himmel selbst erbeben, schleuderte Shadow und mich und alle anderen zu Boden und ließ die Erde aufstöhnen.


  Und dann -


  Schwarz.


  Kein Körper. Kein Ding. Keine Substanz, nicht einmal nur Dunkelheit, sondern etwas wie das Böse an sich, das, was die schwarze Scheußlichkeit anstelle einer Seele trug, die Essenz des Bösen selbst. Das Prinzip des Schlechten, Zerstörerischen.


  Es ging unglaublich schnell, noch schneller als das Sterben Shub-Nigguraths zuvor. Ein körperloses Etwas löste sich aus dem Chaos, das am Grunde des Grabes tobte, hüpfte wie ein Beil hoch in die Luft, sprang hierhin und dorthin, berührte Menschen und Ratten und wieder Menschen und wieder Ratten, als suche es etwas – und raste im Zickzack über den Friedhof davon.


  Sekunden später erscholl vom Tor her ein ungeheuerliches Krachen und Bersten. Ein greller Blitz zerriss die Nacht und obgleich das Tor viel zu weit entfernt war, um es wirklich erkennen zu können, sah ich jedes winzige Detail des Schrecklichen, das sich dort abspielte. Die Seele des TIERES raste wie ein schwarzer Blitz aus dem Tor, berührte einen der beiden eisernen Wölfe – und verschwand darin.


  Und der Stahlwolf erwachte!


  Sein metallener Körper zuckte. Langsam, wie ein Wesen, das tausend Jahre geschlafen hatte und nur zögernd in die Wirklichkeit zurückfand, füllten sich seine Augen mit Leben. Seine eisernen Flanken bebten, zuckten ein paarmal und dann hob sich seine Brust zu einem ersten, mühsamen Atemzug.


  »Nein! Herr der Welt – nicht das!«


  Es war Shadows Stimme, die durch den tobenden Wahnsinn drang, der mein Bewusstsein zu verschlingen trachtete. Ich fuhr hoch, drehte mich herum und sah, wie sich ihr Gesicht vor Entsetzen verzerrte. Für Sekunden flackerte ihre Gestalt und wieder glaubte ich einen gewaltigen, weißen Umriss zu erkennen, gigantische Schwingen, die wie schneeweiße Adlerflügel schlugen … Dann zerplatzte das Bild und Shadow war wieder sie selbst.


  In ihren Augen loderte die Panik, als sie mich ansah. »Was hast du getan«, murmelte sie. »Was … was hast du getan, du … du …«


  »Nur das, was ich musste«, antwortete ich leise.


  »Was du musstest?« Ihre Stimme brach. Sie keuchte, fiel auf die Knie und verbarg für Sekunden das Gesicht in den Händen. Als sie mich wieder ansah, waren ihre Wangen feucht vor Tränen.


  »Du Unseliger«, schluchzte sie. »Warum konntest du nicht warten?«


  »Worauf?«, fragte ich böse. »Dass du die Bestie erweckst?«


  »Ich bin gekommen, um sie zu vernichten!«, sagte Shadow ruhig. Ihre Tränen versiegten und plötzlich war ihre Stimme ganz leise. Aber in ihren Worten klang eine Verzweiflung, die mich innerlich erstarren ließ.


  »Du wolltest ihn erwecken!«, beharrte ich, verzweifelt darum bemüht, die dumpfe Furcht, die sich in mir breit zu machen begann, niederzukämpfen.


  »Um ihn zu töten«, sagte sie leise. »Du verstehst nichts, Robert. Shub-Niggurath ist mächtig, ein unsterblicher Dämon, aber alles, was erschaffen wurde, kann vernichtet werden. Im Augenblick seines Erwachens ist er verwundbar. Doch nur alle tausend Jahre stehen die Sterne günstig genug, DAS TIER zu beschwören. Tausend Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet. Und du hast alles zunichte gemacht.«


  Ich kann nicht beschreiben, was ihre Worte in mir auslösten. Keine Angst, nicht einmal Schrecken. Nur eine Lähmung und Kälte, die meine Seele selbst erstarren ließ. Länger als eine Minute starrte ich sie an, dann drehte ich ganz langsam den Kopf und blickte dorthin zurück, wo das Tor lag.


  Ich konnte es nicht erkennen, aber das musste ich auch nicht.


  Ich wusste auch so, dass einer der beiden Sockel, die das Tor flankierten, leer war. Dass der Stahlwolf erwacht war.


  Shub-Niggurath.


  DAS TIER war erwacht. Sein Körper war zerstört, aber sein Geist, dieses unsagbar finstere, zerstörerische Ding, das sein Wesen ausmachte, lebte weiter.


  Einer der GROSSEN ALTEN war erwacht.


  Und ich, Robert Craven, der Mann, der ihnen den Untergang geschworen hatte, hatte ihn zum Leben erweckt!
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  Das rote, flackernde Licht der Fackel schien den Totenschädel in Blut zu tauchen und die zuckenden Schatten der hin und her tanzenden Flamme füllten die leeren Augenhöhlen mit scheinbarem Leben.


  Nur scheinbar? Howard erstarrte. Die Fackel in seiner Hand begann zu zittern. Ganz plötzlich bewegte sich der Schädel! Ein helles, schabendes Geräusch drang durch den grauen Knochen und mit einem Male rollte der Totenschädel zur Seite, wippte noch ein paarmal hin und her und der Unterkiefer klappte wie zu einem hässlichen Grinsen herab.


  Aus dem offen stehenden Mund des Schädels kroch eine haarige, schwarze Ratte und huschte davon.


  Howard unterdrückte im letzten Moment einen Aufschrei. Die Ratte verschwand aus dem Halbkreis des Fackelscheins, aber ihre Schritte waren noch sekundenlang als leises Trappeln und Schaben zu hören. Und selbst danach bildete Howard sich noch ein, die Blicke unsichtbarer kleiner Augen aus der Dunkelheit heraus zu fühlen.


  Trotz der Kälte, die den Gang wie ein gläserner Hauch ausfüllte, perlte Schweiß auf Howards Stirn und seine Handflächen fühlten sich feucht und klebrig an. Er hielt die Fackel viel fester, als nötig gewesen wäre. Sein Blick irrte unablässig durch den niedrigen, gewölbten Stollen, saugte sich an der samtschwarzen Wand aus Dunkelheit fest, die im gleichen Tempo vor dem flackernden Fackellicht zurückwich, in der sie sich bewegten, und versuchte Umrisse zu erkennen, wo nur Schwärze und Finsternis waren.


  »Wohin … führt dieser Gang?«, fragte er. Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor; die bizarre Akustik dieses unterirdischen Stollens verzerrte sie und ihr Klang verriet mehr von seiner Nervosität, als ihm Recht war.


  Cohen, der wenige Schritte vor ihm ging und mit seinen breiten Schultern den Stollen beinahe auszufüllen schien, blieb mitten im Schritt stehen, drehte sich halb um und grinste flüchtig, ehe er antwortete. »Nach unten, Mister Lovecraft. Weiter nach unten.«


  Howard wollte auffahren, aber Stanislas Cohen machte eine rasche, beruhigende Geste und fügte hinzu: »Zur Subway, um genau zu sein. Wenn auch zu einem Teil, den kaum noch jemand kennt.«


  Howard sah den weißhaarigen Hünen fragend an. »Kaum noch? Wissen Sie, Cohen, ich bin Amerikaner und nur zurzeit in London, aber die Subway -«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbrach ihn Cohen. »Man hat gerade vor ein paar Jahren erst angefangen, die Untergrundbahn zu bauen.«


  »Soviel ich weiß, sind gerade erst ein paar Meilen fertig«, bestätigte Howard. »Aber ein Gang, den kaum noch jemand kennt, bedingt ein ziemliches Alter.«


  »Ich weiß«, antwortete Cohen. »Aber Sie werden schon sehen, was ich meine. Kommen Sie – wir haben nicht viel Zeit.«


  Sie gingen weiter. Howard hielt sich dicht hinter Cohen und trotz der Dunkelheit und der Massen von Schutt und Abfall, die den Boden bedeckten und das Gehen teilweise zu einem halsbrecherischen Abenteuer werden ließen, kamen sie schnell voran. Howards Orientierungssinn war genauso durcheinander geraten wie sein Zeitgefühl, seit sie das unterirdische Labyrinth betreten hatten, aber sie mussten weit mehr als eine Meile zurückgelegt haben, als Cohen abermals stehen blieb, den Zeigefinger auf die Lippen legte, seine Fackel löschte und Howard mit Gesten bedeutete, es ihm gleich zu tun.


  Howard legte gehorsam die Fackel zu Boden und hob den Fuß, zögerte aber, sie auszutreten. Für einen kurzen Moment glaubte er einen Totenschädel zu sehen, aus dessen leeren Augenhöhlen schwarze Ratten hervorquollen. Er schüttelte die Vorstellung ab, aber es gelang ihm nicht vollkommen; ein dumpfes, bohrendes Gefühl der Beunruhigung blieb zurück, das beinahe schlimmer war als wirkliche Angst. Die Vorstellung, hier unten schutzlos der Dunkelheit ausgesetzt zu sein, war ihm unerträglich. Aber es musste sein. Cohen hatte ihm lang und breit genug erklärt, wie licht- und geräuschempfindlich sie waren. Was ihnen beiden geschehen konnte, wenn ihr Vorhaben fehlschlug, hatte er ihm nicht erklärt.


  Aber das war auch nicht nötig. Howards Phantasie reichte durchaus, es sich in allen Einzelheiten auszumalen. Leider.


  »Nun machen Sie schon!«, flüsterte Cohen ungeduldig, als Howard noch immer unentschlossen von der ohnehin nur noch glimmenden Fackel und der Wand aus Schwärze hin und her blickte, die den Gang wenige Schritte vor ihnen abschloss.


  Mit einem resignierenden Seufzen senkte er den Fuß auf das Ende der Fackel.


  Die Dunkelheit schlug wie eine erstickende Woge über ihnen zusammen. Und danach – wie ein zweiter, noch wuchtigerer Hieb – die Furcht. Es war ein bizarres Gefühl: Für Sekunden hatte Howard seine Gedanken nicht mehr unter Kontrolle und seine überreizte Phantasie gaukelte ihm Dinge vor, die nicht da waren – das Rascheln und Schleifen großer, pelziger Leiber, die sie in der Dunkelheit umschlichen; ein leises, irgendwie boshaftes Quieken und Zischeln, das fast übermächtige Gefühl, beobachtet, nein, schlimmer noch – belauert zu werden …


  Howard presste die Kiefer so fest aufeinander, dass seine Zähne hörbar knirschten. Sekundenlang blieb er noch mit geballten Fäusten und fast krampfhaft zusammengekniffenen Lidern stehen, ehe er es wagte, sich zu entspannen und vorsichtig die Augen zu öffnen.


  Im ersten Moment sah er weiter nichts als undurchdringliche Schwärze, dann glaubte er einen sanften Hauch grünlichen Lichtes zu erkennen, irgendwo vor und unter ihnen, in unbestimmbarer Entfernung. Stoff raschelte, direkt neben ihm bewegte sich ein Schatten, und eine Hand berührte ihn an der Schulter.


  »Alles wieder in Ordnung?«, fragte Cohen leise.


  Howard nickte, dann fiel ihm ein, dass Cohen die Bewegung in der Dunkelheit schwerlich sehen konnte, und er sagte: »Ja. Aber wie … wie kommen Sie darauf, dass irgendetwas mit mir nicht in Ordnung wäre?«


  Cohen löste die Hand von seiner Schulter, richtete sich neben ihm zu seiner vollen Größe auf und lachte leise. Es klang nicht sehr belustigt. »Weil Sie halb verrückt sind vor Angst, Lovecraft«, antwortete er. »Sie brauchen es gar nicht abzustreiten. Das geht hier unten jedem so. Selbst mir. Ich war schon unzählige Male hier unten und es ist jedes Mal genauso schlimm wie am ersten Tag.« Er schwieg einen kurzen Moment und als er weitersprach, war seine Stimme hörbar verändert.


  »Ich weiß nicht, was es ist«, sagte er. »Es muss irgendetwas mit diesen Gängen zu tun haben. Vielleicht eine Art Gas, das hier unten in der Luft liegt.« Seine Stimme hörte sich nicht so an, als glaube er selbst an die Begründung, die er sich zurechtgelegt hatte. Aber die Worte brachten Howard auf etwas anderes, das Cohen gesagt und was er schon fast vergessen hatte.


  »Wie meinen Sie das – diese Gänge? Vorhin -«


  »Ich weiß, was ich vorhin gesagt habe«, unterbrach ihn Cohen. »Kommen Sie, es ist viel einfacher, wenn Sie selbst sehen, was ich gemeint habe.« Er drehte sich herum, ergriff Howard am Handgelenk und führte ihn wie ein kleines Kind hinter sich her. Trotz der beinahe vollkommenen Dunkelheit bewegte er sich mit traumwandlerischer Sicherheit. Entweder, überlegte Howard, hatte er Augen wie eine Katze oder er war schon so oft hier gewesen, dass er buchstäblich jeden Fußbreit Boden kannte. Die zweite Erklärung schien ihm wahrscheinlicher.


  Howards Geduld wurde auf keine allzu harte Probe gestellt. Der sonderbare Schein nahm rasch an Intensität zu und wurde zu einem fast taghellen, sanft grünen Licht, das den gewölbten Stollen auf einer Länge von mehr als fünfzig Schritten erhellte. Und dann sah Howard auch, woher er kam: Der Gang erstreckte sich gerade vor ihnen, so weit der Blick reichte (und sicher noch ein gutes Stück weiter), aber in einer Entfernung von kaum zwanzig Schritten klaffte im Boden ein kreisrundes, gut zwei Yards großes Loch, aus dem das grünliche, sonderbar flackernde Licht drang.


  Nein, verbesserte sich Howard in Gedanken. Nicht drang. Floss. Es war das einzige Wort, das ihm passend erschien. Vorhin, als er den grünen Schein das erste Mal bemerkt hatte, war er ihm nur sonderbar vorgekommen; jetzt wirkte er bedrohlich. Es war das absonderlichste Licht, das er jemals gesehen hatte. Es schien sich – obgleich Howard sehr wohl wusste, dass dies eine physikalische Unmöglichkeit war – langsam zu bewegen, träge, wie in schwerfälligen, wellenförmigen Schüben, als wäre es gar kein richtiges Licht, sondern eine Art leuchtendes Gas oder Wasser. Und es war unangenehm.


  »Was ist das?«, wisperte er.


  Cohen blieb abrupt stehen, drehte mit einem wütenden Ruck den Kopf und starrte ihn an. »Sie sollen still sein, zum Teufel!«, zischte er. »Wir sind ihnen sehr nahe.« Er deutete auf den Schacht, der jetzt keine drei Schritte mehr vor ihnen lag. »Können Sie klettern?«


  Howard nickte. Cohen machte eine Grimasse, die wie ein unausgesprochenes wenigstens etwas aussah, ging rasch bis zum Rand des Schachtes und kniete umständlich nieder. Als Howard neben ihm anlangte, sah er, dass eine Anzahl rostiger Eisenringe an seiner gegenüberliegenden Seite in die Tiefe führte. Sie waren nicht genau untereinander, sondern versetzt angeordnet und – obgleich ihm der Abstand seltsam falsch erschien – doch so, dass man sie mit einigem Geschick als Leiter benutzen konnte. Howard vermochte allerdings nicht zu erkennen, wo sie endeten, denn das fremdartige Licht war hier sehr viel intensiver, sodass sich der Schacht schon nach wenigen Yards in wirbelnden grünen Schleiern aufzulösen schien.


  Cohen nickte ihm noch einmal aufmunternd zu, ging – ohne sich dabei aus der Hocke zu erheben, was seine Art der Fortbewegung einigermaßen komisch aussehen ließ – um den Schacht herum und begann unverzüglich die Ringleiter hinabzusteigen. Howard musste ihm folgen, ob er wollte oder nicht. Aber das unangenehme Gefühl, das er dabei hatte, wurde immer stärker; mit jeder Stufe.


  


  Seit ich das Erbe meines Vaters angetreten habe, bin ich Wesen begegnet, die sich ein Mensch, der das Glück hat, ein normales Leben zu leben, nicht einmal vorzustellen vermag; Ungeheuern, die zu beschreiben die menschliche Sprache keine Worte hat; Wesen, deren bloßer Anblick dazu angetan wäre, einen unvorbereiteten Geist zu zerbrechen. Dinge, denen das Leben nichts gilt und die nur existieren, um zu töten. Leben, das nicht einmal Leben im irdischen Sinne ist.


  Seit ich das kleine Haus am westlichen Rand von St. Aimes betreten hatte, ging mir der Anblick nicht mehr aus dem Kopf; das Bild, das ich für Bruchteile von Sekunden durch die Augen der Ratte gesehen hatte.


  Alles hätte ich ertragen.


  Einen Dämon.


  Menschen fressende Ungeheuer.


  Mordgierige Bestien.


  Monster.


  Selbst den Teufel – an den ich längst nicht mehr glaubte – in Person.


  Dies alles und vielleicht noch viel mehr hätte ich ertragen.


  Aber nicht das: Das Bild einer strahlend weißen, göttlich schönen Gestalt, an die zwei Meter groß, von schlankem, fast zerbrechlichen Wuchs. Die Haut so zart, dass sie durchscheinend wirkte, Züge, die nur noch mit dem Wort elfenhaft zu beschreiben waren. Haar wie gesponnenes weißes Licht und dazu ein Paar gewaltiger, blendend weißer Adlerschwingen, die zwischen ihren Schulterblättern hervorwuchsen.


  Das Bild eines Engels …


  »Die Sonne geht auf.« Lady Audleys Worte, so leise sie gesprochen waren, rissen mich mit fast schmerzhafter Wucht aus dem schwer zu beschreibenden Zustand zwischen Betäubung und Schock, in dem ich die vergangenen Stunden verbracht hatte. Trotzdem dauerte es noch Sekunden, ehe ich so weit in die Wirklichkeit zurückgefunden hatte, dass ich wenigstens mit einem Nicken auf ihre Worte reagieren und aufstehen konnte.


  Ich fühlte mich zerschlagen und müde, so, wie man sich eben fühlt, wenn man die zweite Nacht ohne ausreichenden Schlaf hinter sich hat; und zudem so niedergeschlagen wie selten zuvor in meinem Leben. Müde trat ich neben Lady Audley an das schmale Fenster, zog die zerschlissene Gardine zurück und blinzelte aus brennenden Augen hinaus.


  Der Horizont begann sich aufzuhellen. Graue Fasern hatten sich in das samtene Schwarz der Nacht gewoben und weit draußen über dem Meer zeigte sich ein erster dünner Streifen roter Helligkeit. Von dem unaufhörlichen Regen, der ganz England während der letzten Wochen heimgesucht hatte, war nichts geblieben. Fast kam es mir wie eine grausame Ironie des Schicksals vor, dass ausgerechnet dieser Morgen seit langer Zeit wieder schön zu werden versprach.


  Es konnte nämlich gut sein, dass es der letzte Morgen war, den dieses Land erlebte.


  Vielleicht sogar der letzte der Welt.


  Und ich war schuld daran.


  Meine Gedanken mussten deutlich auf meinem Gesicht zu lesen gewesen sein, denn Lady Audley drehte sich plötzlich zu mir herum, berührte mich mit einer Hand an der Wange und lächelte. Ganz im Gegensatz zu sonst war mir ihre mütterliche Art nicht peinlich, nicht einmal lästig. Im Gegenteil. Ich war fast dankbar dafür.


  »Lassen Sie den Kopf nicht hängen, mein Junge«, sagte sie sanft. »Das nutzt keinem. Ihnen am allerwenigsten.«


  Ich schob ihre Hand sanft beiseite und legte den Kopf gegen die Fensterscheibe. Die Kälte des Glases tat wohl. Meine Haut fühlte sich fiebrig an und schien überall gerissen zu sein. Ich war vollkommen übermüdet und der kleine verbliebene Rest logischen Denkens hinter meiner Stirn sagte mir, dass es in diesem Zustand nicht sehr viel brachte, über die Zukunft nachsinnen zu wollen.


  »Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, Lady Audley«, sagte ich. »Aber es ist nicht gerade leicht zu verdauen, dass man -«


  »Einen Fehler gemacht hat?«, unterbrach sie mich. Sie schüttelte – plötzlich wieder ganz energiegeladene Matrone – den Kopf und drohte in einer Mischung aus Spott und Ernst mit dem Zeigefinger. »Gut, Sie haben einen Fehler gemacht, einen furchtbaren Fehler vielleicht«, sagte sie, »nichtsdestotrotz aber einen verzeihlichen. Von Ihrem Standpunkt aus haben Sie richtig gehandelt, Robert. Sie konnten nicht wissen, worum es hier wirklich ging.«


  »Ich hätte es wissen müssen«, widersprach ich, aber wieder schüttelte Lady Audley nur den Kopf. »Shadow hat mir alles über Sie erzählt«, fuhr sie fort. »Über Sie und Ihren Vater und Ihren Freund Howard.« Sie lächelte. »Sie müssen sich köstlich über mich amüsiert haben, als ich versuchte, Sie davon zu überzeugen, dass es so etwas wie übersinnliche Phänomene wirklich gibt. Ich hoffe, Sie sehen einer alten Frau ihre Unwissenheit nach«, sagte sie, lächelte erneut und wurde übergangslos wieder ernst. »Sie konnten nicht wissen, warum sie wirklich gekommen ist. Niemand wusste es; nicht einmal ich, bis zum letzten Moment. Sie hätten niemals hierher kommen dürfen. Aber das ist nicht Ihr Fehler.«


  »Das ändert nichts an dem, was geschehen ist«, widersprach ich.


  »Machen Sie das Beste daraus«, entgegnete Lady Audley. »Dieses Ungeheuer ist nun einmal erwacht und keine Macht der Welt kann es ungeschehen machen. Umso mehr braucht Shadow jetzt Ihre Hilfe.«


  Ich wollte antworten, aber in diesem Moment wurde die Tür geöffnet und das Mädchen mit Cindys Gesicht betrat das Zimmer. Sie sah noch immer so aus wie das Mädchen, das ich vor zwei Tagen während der verunglückten Seance zum ersten Mal gesehen hatte. Trotzdem bildete ich mir für Sekundenbruchteile ein, den Umriss einer weißen, geflügelten Gestalt durch ihre Silhouette hindurchschimmern zu sehen.


  »Irgendetwas stimmt nicht«, begann sie übergangslos.


  »Womit?«, fragte ich. »Shub-Niggurath?«


  Sie sah mich an, überlegte einen Moment und schüttelte dann entschieden den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Er ist fort. Ich … würde es wissen, wenn er noch in der Nähe wäre.«


  »Was dann?«


  »Irgendetwas mit diesem Ort«, erwiderte Shadow hilflos. »Ich weiß nicht, was, aber ich fühle, dass irgendeine Veränderung vor sich geht. Und es ist keine Veränderung zum Guten. Ich war draußen, bei dem Tor, das Sie mir beschrieben haben, Robert. Es ist geschlossen.«


  »Dann öffnen Sie es doch«, sagte ich unwillig.


  Shadow seufzte. »Das kann ich nicht«, gestand sie. Sie lächelte unglücklich, kam einen Schritt näher und sah sich suchend um. Schließlich ließ sie sich auf einen der drei niedrigen Hocker sinken, die zusammen mit einem Tisch und einem altersschwachen Schrankbett die gesamte Einrichtung des Raumes bildeten, stützte die Ellbogen auf die Knie und verbarg für einen Moment das Gesicht in den Händen. Die Menschlichkeit dieser Geste bedrückte mich. Ich musste mir mit Gewalt ins Gedächtnis zurückrufen, dass sie alles andere als ein Mensch war.


  »Was soll das heißen?«, fragte ich. »Sie haben es einmal geöffnet, um mich zu holen -«


  »Das habe ich nicht«, unterbrach sie mich. »Warum hätte ich so etwas Dummes tun sollen, Robert? Haben Sie vergessen, dass ich es war, der Sie gewarnt hat, hierher zu kommen? Ich bin nicht so allmächtig, wie Sie zu glauben scheinen, Robert«, fuhr sie fort. »Im Gegenteil. Wäre ich es, hätte ich nicht die Hilfe der anderen gebraucht, um Shub-Niggurath zu vernichten.«


  Die Art, in, der sie das Wort andere aussprach, ließ mich aufhorchen. »Die anderen?«, wiederholte ich. »Sie meinen die Ratten?«


  Einen Moment lang zögerte sie, fast, als müsse sie über die Bedeutung des Wortes nachdenken. Dann nickte sie. »Die grauen Herren, ja«, sagte sie. »Ich glaube, Sie nennen sie so – Ratten.«


  »Aber die haben mich geholt!«, protestierte ich.


  »Das ist es ja gerade, was mir Sorge bereitet«, murmelte Shadow. »Das hätten sie nicht gedurft. Ich habe ihnen befohlen, Sie unter allen Umständen -«


  … grau, das wie klumpig geronnene Finsternis durch Boden und Türritzen quoll, die Fenster verdunkelte und in zähen Fäden durch die Decke tropfte …


  » – zurückhalten«, schloss Shadow. »Sie hätten nie …« Sie stockte, sah mich an und blinzelte ein paarmal. »Was ist mit Ihnen, Robert?«, fragte sie.


  Diesmal war ich es, der nicht sofort antwortete. Die Vision war plötzlich gekommen, so warnungslos und mit der Wucht eines Hammerschlages. Selbst jetzt schienen noch immer graue Spinnfäden vor meinen Augen zu schweben. Selbst ihre Stimme klang grau.


  Shadow stand auf, kam rasch zwei, drei Schritte näher und blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand geprallt. »Robert!«, sagte sie alarmiert. »Was haben Sie?«


  Ich kam nicht mehr dazu, zu antworten. Ein dumpfes, stöhnendes Knirschen lief durch den Boden. Das Haus bebte. Die Fensterscheiben zerbarsten klirrend, Staub, Kalk und Holz regnete von der Decke, dann erzitterte das ganze Haus wie unter einem Schlag und die Erschütterung riss uns alle drei von den Füßen.


  Eine halbe Sekunde lang blieb ich benommen liegen, während das Haus und der Boden einen irrsinnigen Tanz um uns herum aufzuführen schienen. Irgendwo erklang ein grauenhaftes Knirschen und Poltern, dann ertönte ein Laut, als zerrisse über uns ein gigantisches, straff gespanntes Tuch und etwas traf mich mit furchtbarer Wucht an der Schulter.


  Der Schmerz riss mich in die Wirklichkeit zurück. Es regnete Steine und zerborstene Balken und die Luft war so voller Staub, dass ich kaum noch zu atmen vermochte. Ich begriff, dass das Haus über unseren Köpfen zusammenbrach. Hastig griff ich nach meinem Stockdegen, stemmte mich mit verzweifelter Kraft hoch und stolperte in die Richtung, in der hinter den tanzenden Schwaden die Tür liegen musste. Irgendwo hinter mir schrie jemand. Ich blieb stehen, sah Lady Audley und ergriff ihr Handgelenk. Rücksichtslos zerrte ich sie hinter mir her aus dem Haus und ein paar Yards auf die Straße hinaus.


  Keine Sekunde zu früh. Ein dritter, noch gewaltigerer Schlag traf das Haus und ließ es in den Grundfesten erbeben. Fenster und Türen zerbarsten, als wäre drinnen eine Bombe explodiert, und plötzlich neigte sich das ganze Gebäude zur Seite, erzitterte wie ein waidwundes Tier – und brach wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Lady Audley und ich brachten uns mit einem verzweifelten Satz in Sicherheit. Eine graue Staubwolke quoll hoch und nahm uns die Sicht.


  Aber es war noch nicht vorbei. Im Gegenteil. Was immer es war – es begann gerade erst.


  Der Boden erzitterte weiter. Ein mahlendes Geräusch überlagerte das Krachen und Poltern des zusammenstürzenden Hauses und plötzlich bäumte sich die gesamte Straße auf, sackte mit einem ächzenden Laut zurück und begann zu zittern.


  Und dann brach die Hölle los.


  Lady Audley schrie auf. Ihre Fingernägel gruben sich so tief in meine Haut, dass warmes Blut meinen Arm herunterlief, und ihre andere Hand deutete auf einen Punkt am entgegengesetzten Ende der Straße. Ihr Gesicht war eine Maske des Grauens.


  Dann sah ich, was sie so entsetzt hatte: Am anderen Ende des Ortes, nur wenige hundert Schritte entfernt, wölbte sich der Boden empor. Das ausgetretene Kopfsteinpflaster zerbarst, als schlüge eine unsichtbare Gigantenfaust von unten dagegen. Steine, Erdreich und Felstrümmer flogen wie tödliche Geschosse durch die Luft. Die Straße zerbrach. Ein meterbreiter Spalt entstand, raste in irrsinnig schnellem Zickzack auf uns zu und wurde dabei breiter und breiter.


  Verzweifelt zerrte ich Lady Audley mit mir und versuchte, dem heranrasenden Riss zu entgehen, stolperte und schlug der Länge nach hin. Weniger als einen halben Yard neben mir brach der Boden auseinander und da, wo vor Sekundenbruchteilen noch massiver Stein gewesen war, klaffte plötzlich ein bodenloser Schlund.


  Ein Abgrund, in den Lady Audley langsam, aber mit unbarmherziger Beharrlichkeit abzurutschen begann!


  Sie schrie. Ihre Hände griffen verzweifelt ins Leere, fuhren über Stein und loses Erdreich und rutschten Zentimeter für Zentimeter ab.


  Ich warf mich zur Seite und griff nach ihren Armen. Der Stockdegen entglitt meinen Fingern und verschwand in der Tiefe. Meine Hände schlossen sich mit verzweifelter Kraft um ihre Handgelenke; eine Sekunde, bevor sie vollends den Halt verlor und mit einem letzten, gellenden Schrei nach hinten kippte.


  Der Ruck schien mir schier die Arme aus den Schultern zu reißen. Ich spürte, wie ich selbst den Halt verlor, über das glatte Pflaster nach vorne und auf den Abgrund zugezerrt wurde und im letzten Moment wieder zur Ruhe kam.


  Lady Audley begann wie von Sinnen mit den Beinen zu strampeln. Unter ihr zuckte und bebte der Riss wie ein gigantisches, steinernes Maul. Mein Oberkörper hing schon zur Hälfte über dem Abgrund und Lady Audleys Gewicht zerrte wie ein Felsen an meinen Armen. Ich würde den Druck nur noch Sekunden aushalten.


  »Hören Sie auf zu strampeln!«, brüllte ich verzweifelt. »Ich ziehe Sie rauf!«


  Zu meiner eigenen Überraschung reagierte sie auf meine Worte und hörte tatsächlich auf, sich hin und her zu werfen. Ihr Fuß fand sogar Halt an einem vorstehenden Felsbrocken und für eine Sekunde verschwand der entsetzliche Druck wenigstens teilweise aus meinen Armen.


  Ich hakte meinen Fuß irgendwo fest und begann, mit aller Kraft zu zerren. Lady Audleys Körper schien Tonnen zu wiegen und einen Moment lang rechnete ich ernsthaft damit, dass mir schlichtweg die Hände aus den Gelenken reißen würden, aber dann spürte ich, wie sie Zentimeter für Zentimeter nach oben glitt, wobei sie selbst mit den Füßen nachhalf und sich abstützte, so gut sie konnte. Trotz des Ernstes unserer beider Lage musste ich die Kaltblütigkeit bewundern, die diese alte Frau an den Tag legte.


  »Weiter so!«, keuchte ich. »Wir schaffen es! Sie sind gleich raus!«


  Bis zu diesem Augenblick habe ich nie an böse Omen geglaubt. Von jetzt an tat ich es.


  Denn genau in dem Moment, in dem ich die Worte aussprach, brach der Boden entlang einer gezackten, halbkreisförmigen Linie rings um mich herum auseinander, und Lady Audley und ich stürzten zusammen mit etlichen Tonnen Erdreich und Gestein in die Tiefe.


  


  Der Abstieg war sehr mühsam, denn der Abstand der eisernen Ringe war nirgends gleich und zudem hatte die Zeit hier unten ihren Tribut gefordert: Mehrere Ringe waren zerfallen oder fehlten ganz, sodass Howards Fuß mehr als einmal ins Leere stieß und er sich auf abenteuerliche Weise zum nächsten Ring hangeln musste. Einmal verlor er gar den Halt und hing endlose Sekunden lang an nur einer Hand über dem Nichts, ehe Cohen nach oben griff und seine wild pendelnden Füße festhielt, um sie zum nächsten sicheren Ring zu schieben.


  Er wusste nicht, wie lange der Abstieg dauerte; sicher nicht mehr als Minuten, die ihm aber wie Ewigkeiten vorkamen. Howard war in Schweiß gebadet, als sie endlich den Grund des bizarren Schachtes erreichten und unter seinen Füßen wieder fester Boden war. Aufatmend drehte er sich herum – und unterdrückte im letzten Augenblick einen entsetzten Aufschrei, als Cohen ihn grob beim Jackenkragen ergriff und zurückhielt.


  Was er für sicheren Boden gehalten hatte, war ein kaum doppelt handbreiter, gemauerter Sims, hinter dem die Wand senkrecht abbrach und weitere dreißig, vierzig Fuß in die Tiefe führte. Der Boden darunter war von unruhiger Bewegung erfüllt. Ein widerlicher Gestank lag in der Luft und ließ das Atmen schwer werden.


  Cohen bedeutete ihm mit Gesten, still zu sein, sank abermals in die Hocke und rutschte so lange hin und her, bis er auf dem Sims saß und seine Beine frei über dem Abgrund pendelten. Umständlich griff er in seine Rocktasche, förderte zwei zusammengefaltete weiße Tücher und ein kleines Fläschchen zutage, öffnete dessen Verschluss und tränkte die beiden Lappen damit, ehe er einen davon Howard reichte.


  Howard schnüffelte. »Ammoniak?«, fragte er verwundert.


  Cohen nickte ärgerlich, griff in seine andere Tasche und zog einen faustgroßen Glaskolben hervor, in dem eine farblose Flüssigkeit schwappte. »Wenn ich das Ding hier werfe«, flüsterte er, »dann pressen Sie sich das Tuch vors Gesicht und atmen hindurch. Auf keinen Fall nehmen Sie es herunter, ehe ich Ihnen das Zeichen gebe – verstanden?«


  Howard verstand ganz und gar nicht. Aber er nickte trotzdem, sog sich die Lungen noch einmal voller Luft und presste den ammoniakgetränkten Lappen auf Cohens Zeichen hin vor Mund und Nase.


  Cohen holte aus, warf den Glaskolben in die Tiefe und hob hastig sein eigenes Tuch. Irgendwo unter ihnen klirrte Glas und plötzlich war die Höhle voller pfeifender und quietschender Laute und wirbelnder Bewegung.


  Selbst ohne das grüne Licht hätte Howard kaum erkennen können, was unter ihnen vorging, denn der Ammoniakgestank trieb ihm die Tränen in die Augen; seine Kehle schien zu verbrennen und ihm wurde übel. Trotzdem presste er das Tuch mit beinahe verzweifelter Kraft gegen Mund und Nase und zwang sich, die ätzende Luft einzuatmen, denn er wusste, was Cohens Anweisung bedeutete. In dem Glaskolben musste sich irgendein Gas befinden, giftiges Gas höchstwahrscheinlich. Das Ammoniak in dem Tuch neutralisierte die tödliche Wirkung.


  Wenigstens hoffte Howard, dass es das tat.


  Das Pfeifen und Quietschen unter ihnen wurde allmählich leiser. In Howards Schädel begann sich langsam alles zu drehen und seine Augen waren so voller Tränen, dass er nicht einmal sah, wie Cohen nach einer Weile sein Tuch senkte, vorsichtig die Luft einsog und ihm zunickte. Erst als ihn der weißhaarige Riese an der Schulter berührte und mit der anderen Hand in die Tiefe deutete, bemerkte er die Bewegung überhaupt und senkte auch sein Tuch.


  Gierig atmete er ein halbes Dutzend Mal ein und aus. Die Luft roch noch immer scheußlich und es war jetzt noch ein neuer, widerwärtiger Geruch hinzugekommen, aber nach dem flüssigen Feuer, das er minutenlang geatmet hatte, erschien sie ihm wie ein Labsal.


  »Kommen Sie, Lovecraft«, sagte Cohen ungeduldig. »Die Wirkung hält nicht lange vor. Ich möchte sehr weit weg sein, wenn sie wiederkommen.« Er stand auf, balancierte mit traumwandlerischer Sicherheit auf dem schmalen Steg entlang und winkte Howard ungeduldig, ihm zu folgen.


  Der Sims führte gut dreißig Schritte weit an der Wand entlang und endete vor einer schmalen, in kühnem Winkel in die Tiefe führenden Rampe. Howard blieb unwillkürlich stehen, als er hinter Cohen auf die erste Stufe trat und den Boden der Höhle erkennen konnte.


  Er war voller Ratten.


  Obgleich er den Anblick erwartet hatte, sträubte sich sekundenlang alles in ihm dagegen, weiterzugehen. Es mussten Tausende von Ratten sein, die dicht gedrängt neben- und übereinander auf den ausgewaschenen Steinen lagen, und längst nicht alle von ihnen waren tot oder gänzlich betäubt. Überall in der gewaltigen haarigen Masse zuckte und bebte es, kleine, tückische Augen starrten sie an, halb gelähmte Krallen scharrten hilflos über Stein …


  Es kostete Howard enorme Anstrengung, seinen Widerwillen zu überwinden und hinter Cohen die Treppe hinabzusteigen. Brechreiz stieg aus seinem Magen empor, als er die letzte Stufe erreichte und unter seinen Füßen plötzlich borstiges Fell und kleine zuckende Körper waren.


  Cohen kniete dicht neben der Treppe nieder, griff abermals unter seine Jacke – deren Fassungsvermögen schier unerschöpflich schien – und zog zwei kleine lederne Etuis hervor und reichte Howard eines davon. »Immer nur einen winzigen Tropfen«, sagte er. »Versuchen Sie möglichst viele zu erwischen.«


  Howard klappte das Etui auf. Auf dem schwarzen Samt, mit dem es ausgeschlagen war, lagen drei fingerdicke, glitzernde Injektionsnadeln. Irritiert starrte er Cohen an. »Was soll das?«, fragte er. »Ich denke, wir wollen ein paar Ratten einfangen, um -«


  »Um was?«, schnappte Cohen. »Um sie sturen Beamten wie meinem Bruder zu zeigen und ihnen zu sagen, dass die Tiere gefährlich sind?« Er lachte rau. »Sie wissen so gut wie ich, was dabei herauskommen würde, Lovecraft. Nichts.«


  Cohen schüttelte den Kopf, um seine Worte zu bekräftigen, nahm eine Spritze aus seinem Etui und stieß sie in den Nacken einer betäubten Ratte. »Seien Sie vorsichtig mit dem Zeug«, sagte er. »Es wäre nicht gut, wenn Sie damit in Berührung kämen.«


  Howard nahm eine der Spritzen mit spitzen Fingern hervor. Hinter dem geschliffenen Glas glitzerte eine farblose Flüssigkeit. »Was ist das?«, fragte er.


  »Tollwut«, antwortete Cohen trocken. Howard ließ vor Schrecken um ein Haar die Spritze fallen. »Tollwut?«, keuchte er. »Sind … sind Sie verrückt geworden, Cohen?«


  Cohen hatte mittlerweile die dritte Ratte geimpft und ergriff bereits eine weitere beim Schwanz, um ihr einen Tropfen der tödlichen Viren zu injizieren. »Keine Sorge, Lovecraft«, sagte er, ohne ihn anzusehen oder gar in seinem Tun innezuhalten. »Ich weiß ganz genau, was ich mache.«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Howard aufgebracht. »Sie müssen verrückt sein! Sie werden die ganze Stadt -«


  Cohen sah mit einem Ruck auf. »Nichts werde ich«, unterbrach er ihn wütend. »Ich bin nicht ganz so verrückt, wie mein Bruder glaubt, wissen Sie? Ich habe diesen Plan sorgfältig ausgearbeitet und ich kann Ihnen versichern, dass ich jede Kleinigkeit bedacht habe. Dieses Serum, das Sie da in Händen halten, Lovecraft, wurde von mir entwickelt. Es ist Tollwut, das stimmt, aber eine ganz spezielle Art der Tollwut, nur für diesen einen Zweck hergestellt. Sie ist nicht ansteckend, wenn es das ist, wovor Sie Angst haben. Die Ratten, die Sie impfen, werden sterben und jeder drittklassige Tierarzt wird feststellen können, dass sie an der Tollwut verendet sind. Aber sie werden nicht feststellen, dass es sich um eine relativ harmlose Abart dieser Krankheit handelt. Jedenfalls nicht sofort. Und wenn sie es merken, wird es zu spät sein.«


  »Zu spät für wen?«, fragte Howard leise. »Für London, Cohen?«


  »Für die Ratten«, erwiderte Cohen ruhig. »Es ist die einzige Möglichkeit.«


  »Sie werden eine gottverdammte Panik auslösen«, prophezeite Howard, aber Cohen lachte nur.


  »Kaum. Und wenn, dann höchstens in gewissen Büros und Ministerien. Was wollen Sie, Lovecraft – einen fairen Kampf oder den Kopf dieser verfluchten Albinoratte?« Er lachte böse. »Ich glaube nicht, dass dieses Monster schon einmal etwas von Fair Play gehört hat.«


  »Wenn sie wirklich so intelligent ist, wie Sie behaupten«, sagte Howard, obwohl er ahnte, dass seine Worte vergebens sein würden, »dann wird sie nicht darauf hereinfallen.«


  »Oh doch. Sie wird, mein Wort darauf. Sie ist mächtig, aber sie konnte nur so mächtig werden, weil niemand von ihr wusste. Weil sie hier unten ungestört war. Sie wird sich wehren, natürlich. Sie hat schon Dutzende von Menschen umgebracht, sie und ihre Brut, aber das waren Männer, die nichts von der Gefahr wussten. Wenn Männer mit Gas und Gewehren und anderen Waffen hier herunterkommen, wird sie fliehen. Gerade, weil sie intelligent ist. Sie wird versuchen zu entkommen.«


  »Und dann? Wollen Sie hier unten eine Schlacht beginnen?«


  »Nein«, erwiderte Cohen. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich sie kenne. Ich habe sie jahrelang studiert. Ich kenne ihr Reich, ich kenne ihre Verstecke. Ich weiß, wie sie denkt. Sie wird fliehen und ich weiß auch wohin. Und ich werde auf sie warten. Nur ich und mein sauberer Bruder. Und Sie, wenn Sie wollen.«


  Howard starrte ihn an. Er spürte, dass Cohen mit jedem einzelnen Wort die Wahrheit sagte, aber etwas in ihm weigerte sich noch immer, es zu glauben. »Das ist … Wahnsinn«, murmelte er.


  »Im Gegenteil«, behauptete Cohen. »Das ist der einzige Weg, dieser Brut beizukommen. Ich habe Jahre gebraucht, um diesen Impfstoff zu entwickeln, und Jahre, mir eine Möglichkeit auszudenken, mit diesen Bestien fertig zu werden.« Er lachte, aber in Howards Ohren hörte sich der Laut eher schauerlich an. Er war jetzt überzeugt davon, dass Cohen nicht ganz normal war. »Was glauben Sie, wie sie alle Kopf stehen werden, wenn sie hier herunter kommen und Dutzende von Ratten finden, die an der Tollwut verendet sind?«


  »Aber das ist doch Irrsinn!«, protestierte Howard. »Zum Teufel, Cohen, ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich gedacht habe, dass Sie mir helfen könnten, und nicht, um Ihnen in Ihrem Privatkrieg gegen die Ratten von London beizustehen!«


  Cohen fuhr auf. »Es ist kein Privatkrieg«, schrie er aufgebracht. Wütend packte er eine Ratte, stieß ihr die Nadel seiner Spritze in die Brust und schleuderte sie zu Boden. »Schauen Sie sich um!«, brüllte er. »Was Sie hier sehen, sind keine harmlosen Nagetiere. Das sind nicht die lästigen Schädlinge, als die sie immer dargestellt werden, sondern blutgierige kleine Bestien, die nur auf den richtigen Moment warten, über diese Stadt und ihre Bewohner herzufallen! Und ihr Anführer ist der Schlimmste. Dieses weiße Ungeheuer ist kein Tier, Lovecraft. Sie sieht vielleicht aus wie ein Tier, aber sie ist es nicht. Sie ist intelligent.« Er beugte sich erregt vor und tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Schläfe. »Sie denkt, Lovecraft. Sie denkt. Und sie ist böse.«


  »Sie … sind ja verrückt«, murmelte Howard.


  »Ich weiß, dass Sie das denken«, erwiderte Cohen kalt. »Das denken alle. Aber es stimmt nicht. Ich habe sie gesehen. Ich habe ihr gegenübergestanden. Ich habe in ihre Augen geblickt. Dieses Tier ist ein Dämon. Sie ist böse. Wir müssen sie vernichten. Oder sie vernichtet uns. Uns alle, Lovecraft.«


  Er hielt inne, starrte Howard noch einen Moment lang an und fuhr dann fort, betäubte Ratten mit seinem Serum zu impfen. Als die erste Spritze geleert war, legte er sie vorsichtig in sein Etui zurück, nahm die zweite hervor und fuhr mit seinem schauerlichen Werk fort. Er verlangte nicht mehr, dass Howard ihm half, sondern leerte seinen gesamten Vorrat an Serum, verstaute das Etui sorgsam wieder in seiner Brusttasche und nahm Howard schweigend die Spritzen aus der Hand, um weiterzumachen. Howard schätzte, dass er weit über hundert Ratten infiziert hatte, als er endlich fertig und auch der Inhalt der sechsten Spritze verbraucht war.


  »Jetzt schnell«, sagte er. »Wir müssen verschwinden. Die Wirkung des Gases hält nicht sehr lange an.«


  Howard fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch. »Die Wirkung?«, ächzte er. »Sind sie denn nicht …«


  »Tot?«, führte Cohen den Satz zu Ende und grinste. »Keineswegs, mein Lieber. Das würde auffallen. Ich will ihnen Tiere bringen, die an der Tollwut verendet sind und nicht an Giftgas erstickt.« Er grinste noch breiter, ging noch einmal in die Hocke und und nahm drei der infizierten Tiere auf, um sie in einem Leinenbeutel zu verstauen, der aus den unergründlichen Tiefen seiner Jacke aufgetaucht war.


  Sie verließen die Höhle auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen waren. Wieder fühlte Howard dieses unangenehme, schwer in Worte zu fassende Gefühl des Unwohlseins, je, beinahe Widerwillens, als sie durch den mit grünem Licht gefüllten Schacht stiegen, und wieder war es ihm, als wäre der fremdartige Schein weit mehr als Licht. Er glaubte seine Berührung auf der Haut zu spüren, zu fühlen, wie er in seine Kleider drang, in Mund und Nase und Ohren kroch und alles mit dem giftigen grünen Odem der Hölle füllte.


  Wie Wasser, dachte er schaudernd.


  Sie erreichten das Ende des Schachtes. Schnaubend zog sich Howard über seinen Rand, ließ sich auf die Knie sinken und blieb einen Moment hocken, um wieder zu Atem zu kommen. Cohen war bereits einige Yards vorausgeeilt und stehen geblieben. Howard konnte sein Gesicht in der unheimlichen grünen Helligkeit nicht richtig erkennen. Aber er spürte die Nervosität des weißhaarigen Riesen direkt.


  Mühsam stand er auf, trat an Cohens Seite und sah stirnrunzelnd zu, wie dieser seinen Leinensack öffnete und eine der toten Ratten sorgsam auf den Boden drapierte.


  »Was ist das hier unten?«, fragte er, als Cohen fertig war und weitergehen wollte. »Vorhin sagten Sie, ich würde es sehen, aber ich muss gestehen, dass ich wenig von dem, was ich gesehen habe, wirklich verstehe.«


  Cohen schwang sich seinen Sack über die Schulter und nickte. »Niemand weiß das genau«, sagte er. »Diese Gänge wurden durch einen Zufall entdeckt; vor Jahren, als sie mit den ersten Grabungen für die Untergrundbahn begonnen haben. Ein halb fertig gestellter Tunnel stürzte ein und dahinter kam der Anfang dieses Stollens zum Vorschein.« Er machte eine weit ausholende Geste und sah Howard ernst an. »Ein paar Männer sind hineingegangen, um ihn zu erkunden, aber sie kamen nicht zurück. Danach haben sie eine Rettungsmannschaft geschickt und eine weitere, die die Rettungsmannschaft retten sollte. Ein einziger Mann ist zurückgekommen. Und den haben sie für verrückt erklärt.«


  Howard erbleichte. »Und das waren … Sie?«, fragte er zaghaft.


  Cohen nickte. »Ja. Niemand hat mir geglaubt – und ich muss gestehen, dass es eine Zeit gab, in der ich mich selbst gefragt habe, ob die anderen vielleicht Recht haben und ich damals schlicht und einfach den Verstand verloren habe. Aber das war nur eine Zeit. Ich bin wiedergekommen, wissen Sie? Auch, nachdem sie den Zugang vermauert und den Stollen aus den Plänen herausgestrichen haben. Ich bin wiedergekommen und habe auf eigene Faust Nachforschungen angestellt.« Er brach ab und für einen Moment ging sein Blick an Howard vorbei ins Leere. Sein Gesicht verkrampfte sich, fast, als bereiteten ihm die Erinnerungen, die seine Worte heraufbeschworen hatten, körperlichen Schmerz. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


  »Dieser Stollen ist nicht der einzige«, erklärte er in verändertem Tonfall. »Es gibt viele solcher Stollen, Meilen um Meilen, Lovecraft. Und es gibt böse Dinge hier unten.«


  Er sprach nicht weiter und Howard spürte, dass er auch keine Antwort mehr bekommen würde, wenn er versuchte nachzuhaken. Aber etwas war in Cohens Stimme gewesen, das ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Es gibt böse Dinge hier unten, klangen Cohens Worte hinter seiner Stirn nach. Es war seltsam – gerade der Schrecken, den er nicht aussprach, war viel schlimmer als der, den er bezeichnet hatte …


  Sie gingen weiter. Das grüne Licht blieb ganz langsam hinter ihnen zurück und nach einer Weile erreichten sie die Stelle, an der sie ihre Fackeln zurückgelassen hatten. Cohen kniete nieder, nahm einen der teergetränkten Stäbe auf und ließ ein Sturmfeuerzeug aufflammen. Augenblicke später wich die ewige Nacht dem roten Widerschein der Fackeln.


  Howard schrie gellend auf, als er sah, was sich bisher hinter der Wand aus Schwärze verborgen hatte.


  


  Der Sturz dauerte nur wenige Sekunden, aber für mich vergingen Ewigkeiten. Die Wände der klaffenden Erdspalte rasten neben uns in die Höhe, Lady Audleys Schrei gellte in meinen Ohren, hervorstehende Steine und Wurzelwerk schlugen wie peitschende Arme nach mir, zerrissen meine Kleider und meine Haut, der Spalt, sein nachtschwarzer Grund und der gezackte, rasend schnell dünner werdende Streifen grau-roten Himmels wirbelten schneller und schneller um mich herum.


  Ich hörte Lady Audley schreien, dann mich, dann einen Laut, den ich zu kennen glaubte, ohne ihn sofort einordnen zu können. Ein flüchtiger Splitter von Weiß mischte sich in das Kaleidoskop des Todes, in dem ich in die Tiefe stürzte.


  Dann sah ich den Boden. Die Erdspalte war vielleicht zwanzig, dreißig Yard tief, aber ihr Grund war kein Grund, sondern die Decke einer titanischen Höhle, deren Boden mit Felsen und spitzen, wie steinerne Dolche geformten Felsnadeln gespickt abermals fünfzig oder mehr Yards unter uns lag.


  Wieder gewahrte ich einen Streifen blendend heller weißer Farbe und erneut hörte ich diesen seltsam vertrauten und doch unverständlichen Laut.


  Der Boden raste auf uns zu. Lady Audley, die etwas schneller fiel als ich, begann unter mir groteske Schwimmbewegungen mit Armen und Beinen zu machen, überschlug sich und -


  Etwas ergriff meine Schultern, drehte mich im Fallen herum und riss mich mit furchtbarer Wucht zurück.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Mein Körper schien in zwei Teile gerissen zu werden. Flüssiges Feuer raste durch meine Adern. Jeder einzelne Knochen in meinem Leib schien zu brechen. Im ersten Moment war ich überzeugt, aufgeschlagen zu sein und den Vorgang des Sterbens zu erleben.


  Dann teilte das Rauschen gigantischer schlagender Schwingen die Luft und ich spürte, dass meine Beine noch immer frei über dem Abgrund pendelten. Eisige Luft streichelte meine erhitzten Wangen und ein Paar schmaler, aber unglaublich kraftvoller Hände hatte sich unter meine Achseln geschoben und hielt mich.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen.


  Ich schwebte noch immer frei in der Luft, raste aber nicht mehr in irrwitzigem Tempo dem Boden entgegen, sondern sank nach unten. Plötzlich sah ich Lady Audley.


  Sie stürzte, sich immer und immer wieder überschlagend, neben mir in die Tiefe, den Mund zu einem stummen, vom Entsetzen erstickten Schrei geöffnet und die Hände hilflos nach beiden Seiten ausgestreckt. Dann schlug sie auf.


  Das Geräusch war nicht sehr laut. Aber es war der fürchterlichste Laut, den ich jemals in meinem Leben gehört hatte. Ich hatte das Gefühl, ihn wie eine Welle plötzlichen, heißen Schmerzes durch meinen Körper rasen zu fühlen. Stöhnend schloss ich die Augen.


  Ich spürte kaum, wie der rasende Flug zu Ende ging und ich beinahe sanft aufsetzte. Ich fühlte nicht einmal, wie ich auf Hände und Knie fiel und mir das Gesicht an einer der Felszacken aufriss. Alles, woran ich denken konnte, war dieser fürchterliche Laut und das Bild, das ich gesehen hatte. Und dass Lady Audley tot – tot, tot, tot – war. Plötzlich, in diesem Moment erst, spürte ich, wie sehr ich diese versponnene alte Frau gemocht hatte.


  Jemand berührte mich an der Schulter und als ich aufsah, erkannte ich Cindys Gesicht durch den Schleier von Tränen, der meinen Blick vernebelte.


  Cindys Gesicht?


  Nein – das war nicht mehr das schmale Antlitz von Lady Audleys Nichte. Was ich sah, waren Züge, die so sanft und weiß wie aus kostbarem Porzellan modelliert waren, Augen, die die Unendlichkeit geschaut hatten und Haar, das wie gesponnenes Sternenlicht weit über schlanke, perfekt geformte Schultern herabfiel. Und ein Paar unglaublich großer, strahlend weißer Schwanenflügel, die die Dimensionen der Höhle selbst jetzt noch zu sprengen schienen, als sie sich wieder zusammenfalteten.


  »Shadow«, flüsterte ich.


  Das Wesen, das bisher in Cindys Gestalt aufgetreten war, nickte sanft. Ein mildes, sehr helles Licht schien seinen Körper zu umgeben, wie eine Aura der Helligkeit, ohne dabei auch nur im Geringsten zu blenden. Selbst jetzt war es mir unmöglich, mit Sicherheit zu sagen, ob ich einen Mann oder eine Frau vor mir hatte. Vielleicht keines von beiden.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie.


  Ich war nicht ganz sicher; trotzdem schüttelte ich den Kopf und versuchte auf die Beine zu kommen – wenn auch mit dem einzigen Ergebnis, dass ich sofort wieder das Gleichgewicht verlor und mich selbst wie einen Schmetterling an einer Felsnadel aufgespießt hätte, hätte Shadow nicht blitzschnell zugegriffen und mich gehalten. Behutsam stellte sie mich auf die Füße und blieb mit griffbereit ausgestreckten Händen stehen, bis sie sicher war, dass ich aus eigener Kraft stehen konnte. Vor mir, zwischen den Steinen, glitzerte etwas. Ein Kristall. Der Knauf meines Stockdegens!


  Shadow folgte meinem Blick, bückte sich rasch und nahm den Stock vom Boden auf. Er war unversehrt.


  »Wir müssen hier heraus«, sagte sie und reichte mir die Waffe. »Sie werden bald merken, dass wir noch am Leben sind. Ich kann nicht gegen sie kämpfen. Die Übermacht ist zu groß.« Sie streckte die Arme aus. Ihre Schwingen begannen sich zu entfalten, aber ich wich rasch zwei, drei Schritte zurück, schob den Stockdegen unter meinen Gürtel, und schüttelte entschieden den Kopf.


  »Lady Audley«, sagte ich. »Wir müssen nach Lady Audley sehen.«


  »Sie ist tot, Robert«, sagte Shadow sanft. Seltsam – ihre Stimme klang traurig, aber ich war sicher, auf ihren Zügen nicht die geringste Spur eines echten Gefühles zu erkennen. Ihre Worte waren eine reine Feststellung.


  »Warum … warum hast du sie nicht gerettet«, stammelte ich. »Du hättest es gekonnt. Du kannst fliegen. Du hast mich auch -« Ich brach ab, als ich begriff, dass ich Unsinn redete. Es war einfach zu schnell gegangen. Für mich waren während des Sturzes tausend Ewigkeiten vergangen, aber in Wirklichkeit konnten es nicht mehr als fünf, sechs Sekunden gewesen sein. Vermutlich war es schon ein Wunder, dass sie mich hatte auffangen können.


  »Es ging zu schnell«, sagte Shadow. »Ich hatte die Wahl, einen von euch zu retten. Nur einen.«


  »Dann hättest du sie nehmen sollen!«, sagte ich.


  Shadow lächelte traurig. »Das Gleiche hätte sie vermutlich über dich gesagt, hätte ich sie fragen können. Und du warst näher«, erklärte sie. »Die Spanne deines Lebens ist zudem noch sehr viel länger. Würdest du den großen Teil opfern, um den kleinen zu retten?«


  Ein Schlag ins Gesicht hätte mich kaum härter treffen können. Ich starrte sie an, öffnete den Mund, brachte aber nur einen keuchenden Laut heraus. Es war so … so unmenschlich. So kalt. Plötzlich kam mir ihre gläserne Schönheit voll zu Bewusstsein, die sterile Farbe ihrer Erscheinung.


  Eis.


  Das war alles, woran ich denken konnte. Sie war schön, unendlich schön, aber es war die Schönheit einer Statue, aus stahlhartem Eis geformt. Nichts in ihr lebte.


  »Ich muss zu ihr«, stammelte ich. Shadow wollte nach mir greifen, aber ich schlug ihre Hand beiseite, fuhr herum und rannte im Zickzack zwischen den Felsnadeln auf die Stelle zu, an der Lady Audley aufgeschlagen war.


  Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte – einen zermalmten Körper, Blut, zersplitterte Knochen – aber ich war fast erleichtert, sie zu sehen.


  Sie lag mit dem Gesicht nach unten neben einem gut dreifach mannshohen Felspfeiler. Es sah aus, als schliefe sie nur.


  »Robert!«, rief Shadow hinter mir her. »Komm zurück. Wir sind in Gefahr! Du kannst ihr nicht mehr helfen!«


  Ich ignorierte sie, überwand die letzten Meter mit zwei, drei hastigen Schritten und kniete neben ihr nieder. Meine Hände zitterten, als ich sie vorsichtig auf den Rücken drehte und warmes, klebriges Blut unter den Fingern fühlte.


  Lady Audley stieß einen leisen, wimmernden Laut aus und öffnete die Augen.


  Sie lebte!


  »Shadow!«, schrie ich. »Komm her. Sie lebt!«


  Behutsam ließ ich Lady Audleys Oberkörper zurücksinken, zog nach kurzem Zögern die Jacke aus und knüllte sie zu einem Ball zusammen, den ich unter ihren Nacken schob. Lady Audleys Augen standen weit offen, aber sie waren trüb; sie sah mich nicht. Ein leises, qualvolles Wimmern kam über ihre aufgesprungenen Lippen, als ich ihren Arm berührte.


  Shadow langte neben mir an, kniete ebenfalls nieder und blickte ungläubig auf Lady Audleys blutüberströmtes Gesicht herunter. »Wie ist das möglich?«, fragte sie fassungslos. »Kein Mensch kann diesen Sturz überleben!«


  Ich sah auf. Dunkles Blut glitzerte in breiten, schmierigen Streifen auf der schräg abfallenden Flanke der Felsnadel, an deren Fuß Lady Audley lag. Sie musste schräg auf den Felsen geprallt und wie auf einer steinernen Rutsche daran herabgeglitten sein; das hatte die größte Wucht ihres Sturzes gebrochen.


  Ich beugte mich vor, riss einen Fetzen aus meinem Hemdsärmel und versuchte, das Blut aus ihrem Gesicht zu wischen. Sie war nicht einmal sehr stark verletzt: Eine breite Platzwunde verunzierte ihre Stirn und wie alle Kopfverletzungen hatte sie über die Maßen geblutet, aber ihr Schädel schien, soweit meine unkundigen Finger dies ertasten konnten, zumindest nicht verletzt zu sein.


  »Wir müssen fort, Robert«, drängte Shadow. »Sie werden wiederkommen.«


  Ich sah auf, blickte sie an, dann den gezackten Riss hoch oben in der Höhlendecke und dann wieder Shadow. »Wer sind sie?«, fragte ich betont.


  »Die grauen Herren«, antwortete Shadow bedrückt. »Shub-Nigguraths Kinder.«


  »Aber du hast gesagt -«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach sie mich, noch immer mit ihrer sanften, stets freundlich klingenden Stimme, aber trotzdem hörbar ungeduldig. »Er selbst ist nicht hier. Ich würde es spüren, wäre er auch nur in der Nähe. Aber seine Kinder sind hier. Sie werden uns töten.«


  Ich verstand nichts mehr. »Die grauen Herren«, murmelte ich. »Du meinst … sie sind -«


  »Du kennst den zweiten Namen, den die ALTEN für Shub-Niggurath hatten?«, fragte sie ernst.


  Ich nickte. »Die schreckliche schwarze Ziege mit den tausend Jungen.«


  »Dann weißt du jetzt auch, was er bedeutet«, murmelte sie. »Es sind die grauen Herren. Die Wesen, die du Ratten genannt hast. Er hat sich vermehrt, Robert. Millionenfach.«


  Ich schluckte ein paar Mal, um den bitteren Geschmack loszuwerden, der plötzlich auf meiner Zunge lag. Verwirrt legte ich den Kopf in den Nacken und blinzelte nach oben. Bewegten sich die Ränder des Risses nicht? Zuckten und wogten sie nicht hin und her, als lebe die Erde dort oben? Plötzlich verspürte ich einen heftigen Anflug jenes unangenehmen Gefühls, das man manchmal hat, wenn man an Insekten und Krabbelgetier denkt. Einen Moment lang verspürte ich das fast unwiderstehliche Drängen, mich am ganzen Leib kratzen zu müssen.


  »Aber das ist doch unmöglich«, widersprach ich matt. »Es sind doch erst wenige Stunden, seit er erwacht ist.«


  »Was ist Zeit für einen GROSSEN ALTEN?«, erwiderte Shadow geheimnisvoll. »Sie sind nicht wie ihr, Robert.« Sie sagte ganz deutlich: ihr. Nicht wir. »Ein Gedanke der GROSSEN währt ein Jahrtausend und eine eurer Sekunden ist eine Ewigkeit für sie.«


  »Aber die Ratten haben dir doch geholfen!«, widersprach ich.


  Shadow lächelte. »Das dachte ich, Robert. Ich wurde getäuscht, so wie du. Sie waren von Anfang an auf seiner Seite. Vergiss nicht – sie waren es, die dich herlockten, damit du mein Tun vereitelst. Sie waren es, die letztlich dafür sorgten, dass ER erwachen konnte.« Sie seufzte. »Ich bin nicht allmächtig, Robert«, fuhr sie fort. »Dort, wo ich herkomme, bin ich nicht mehr als du, vielleicht sogar weniger. Ich wurde gesandt, um das Erwachen des TIERES zu verhindern, aber ich fürchte, wir haben alle Shub-Niggurath unterschätzt. Ich dachte, ihn in eine Falle gelockt zu haben. Aber in Wirklichkeit war ER es, der mich die ganze Zeit über benutzt hat. Ich habe versagt, Robert.«


  Etwas in ihrer Stimme hinderte mich daran, ihr zu widersprechen. Noch einmal blickte ich nach oben, und diesmal war ich sicher, mir die zuckende Bewegung längs der Erdspalte nicht nur einzubilden. Sie kamen. Shub-Nigguraths Junge. Die Höhle, in der wir waren, musste schon seit Jahrmillionen tief unter der Erde gelegen haben, der Bodenbeschaffenheit nach eine vulkanische Blase, die entstand, als diese Welt noch jung gewesen war.


  Aber den Spalt, die Zerstörungen in der Stadt und das Erdbeben hatten die Ratten geschaffen. Ich versuchte, mir die Zahl der Ratten vorzustellen, die in der Lage waren, einen zwanzig Yards tiefen Riss in die Erde zu graben und ein Haus zum Einsturz zu bringen. Es gelang mir nicht. Vielleicht war es gut so.


  Ich verscheuchte den Gedanken und versuchte, mich auf das Nächstliegende zu konzentrieren.


  »Wir müssen hier heraus«, sagte ich. »Kannst du uns beide tragen?«


  »Nein«, antwortete Shadow. »Ich weiß nicht einmal, ob ich dich tragen kann.« Sie deutete nach oben. »Der Riss ist zu schmal. Ich kann meine Flügel nicht ganz entfalten. Und meine Kräfte würden auch nicht reichen, das Gewicht von zwei Menschen zu tragen.«


  »Dann bring uns nacheinander hinauf«, verlangte ich.


  Shadow schüttelte abermals den Kopf. »Sie würden dich töten, Robert, im gleichen Moment, in dem du den Boden berührst.« Sie schwieg einen Moment, dann kniete sie neben Lady Audley nieder, berührte ihre Stirn mit der Hand und schien einen Moment in sich hineinzulauschen.


  »Sie wird sterben«, sagte sie. »Bald.«


  »Wenn wir sie hier zurücklassen, bestimmt«, erwiderte ich mit einer Gereiztheit, die ich mir im Grunde selbst nicht richtig erklären konnte. »Ich gehe nicht ohne sie.«


  »Aber sie wird sterben!«, beharrte Shadow. »So oder so.«


  »Vielleicht«, antwortete ich stur. »Aber vielleicht auch nicht. Ich rühre mich nicht von der Stelle, solange sie lebt. Bring mich hinauf. Ich werde mich schon wehren, wenn sie kommen.« Ich war mir darüber im Klaren, dass ich ziemlichen Blödsinn redete. Niemand konnte sich gegen Millionen und Abermillionen von Ratten wehren. Auch ein Hexer nicht. Aber ich war nicht mehr in der Verfassung, logisch zu denken.


  Einen Moment lang blickte mich Shadow mit undeutbarem Ausdruck an, dann seufzte sie, erhob sich wieder zu ihrer vollen Größe von fast zwei Metern und nickte auf sonderbar resignierende Weise. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg«, sagte sie. »Wenn wir vermutlich auch alle drei sterben werden. Hilf mir.«


  Gemeinsam hoben wir Lady Audley so vorsichtig wie möglich hoch, wobei Shadow wie ein startender Schwan mit den Flügeln schlug, um zusätzliche Kraft zu gewinnen. Mit einer Kopfbewegung deutete sie tiefer in die Höhle hinein.


  »Dort entlang.«


  


  Zuerst war da nur Schmerz; ein dumpfes, quälendes Pochen, als klopften harte Fingerknöchel von innen gegen seine Schädeldecke. Dann, ganz langsam, regte sich Howards Bewusstsein; der pochende Schmerz verging und stattdessen kamen Übelkeit und ein quälendes Brennen dicht über seinem rechten Ohr, wo ihn der Schlag getroffen und seine Haut aufgerissen hatte.


  Dann die Bilder.


  Dunkelheit. Der plötzliche rote Glanz einer Fackel, Licht, das wie mit dünnen faserigen Fingern in den Gang stieß und sich in eine Nacht fraß, die vielleicht seit Anbeginn der Zeit währte. Er erinnerte sich, das schon fast vertraute Bild des Ganges gesehen zu haben, dann die Ratten, deren Anblick nicht einmal unerwartet kam, trotzdem aber von einem heißen Schrecken begleitet war, und dann die Männer …


  Es war die Erinnerung an das halbe Dutzend stämmiger, dunkel behaarter Männer, die Howard vollends ins Bewusstsein zurückriss und ihn mit einem erschrockenen Laut den Kopf heben und die Augen öffnen ließ. Männer mit ganz normalen, menschlichen Körpern, aber schrecklichen, zu Klauen gewordenen Händen und spitzen Rattengesichtern!


  Im ersten Moment sah er nichts. Um ihn herum war ein dunkelgrauer kränklicher Schimmer unangenehmen Lichtes und es dauerte lange, bis sich seine Augen so weit umgestellt hatten, ihn wenigstens Schemen erkennen zu lassen. Er versuchte sich zu bewegen und merkte erst jetzt, dass er in einer halb aufrechten Haltung an der Wand lehnte, Hand- und Fußgelenke gehalten von breiten, rostzerfressenen Eisenringen, die mit kaum handlangen Ketten an der Wand befestigt waren.


  Er musste sehr lange in dieser Stellung hier gehangen haben, denn seine Handgelenke waren blutig aufgeschürft, und mit dem Erkennen kam der Schmerz. Seine Haut brannte wie Feuer und sein Rücken schien mit einer Million glühender Nadeln gespickt zu sein.


  Howard unterdrückte ein Stöhnen, stemmte sich in die Höhe, so weit es seine Fesseln zuließen, und drehte den Kopf nach rechts und links.


  Die Kammer, in der er sich befand, war nicht groß – ein unregelmäßiges Rund von weniger als zehn Schritten Durchmesser – aber dafür so hoch, dass ihre Decke nicht sichtbar war. Fast wie ein Turm, der auf absurde Weise tief unter die Erde geraten war.


  Die Rattenmänner waren nicht da, aber er war auch nicht allein. Auf der anderen Seite der Kammer, genau ihm gegenüber, lehnte eine halb zusammengesunkene Gestalt an der Wand, wie er von Ketten gehalten und offenbar ohne Bewusstsein. Cohen.


  Howard hörte ein Geräusch, wandte abermals den Kopf und sah, wie sich in der scheinbar massiven Wand eine ovale, gut mannshohe Öffnung auftat. Ein Dutzend großer Ratten strömte wie eine braungraue Flut herein, gefolgt von zwei nur schemenhaft erkennbaren Gestalten mit spitzen Gesichtern, die rechts und links des Einganges Aufstellung nahmen, während die Ratten in der Kammer ausschwärmten und sinnlos durcheinander zu rennen begannen. Howard wartete darauf, dass die Rattenmänner sie ansprachen oder sonst irgendetwas taten, aber sie blieben reglos stehen und es dauerte mindestens zehn Minuten, ehe draußen, auf dem unsichtbaren Gang, wieder Schritte laut wurden.


  Etwas an ihrem Rhythmus störte Howard. Er wusste nur nicht, was.


  Und als er es erkannte, hätte er um ein Haar erneut aufgeschrien.


  Es war eine Ratte. Aber nicht irgendeine Ratte, sondern ein Ungeheuer, das der Urvater aller Ratten sein musste.


  Sie war weiß, von einer so makellosen, strahlenden Farbe, dass ihr Anblick beinahe blendete. Ihr Körper war so groß wie der eines Schäferhundes und zusammen mit dem nachschleifenden, nackten Schwanz musste sie gute anderthalb Meter messen. Ihre Augen hatten die Farbe geronnenen Blutes.


  Und das Schlimmste war der lodernde Funke boshafter Intelligenz, der darin lauerte.


  Langsam kam das Tier näher, blieb dicht vor Howard stehen und erhob sich für einen Moment auf die Hinterläufe, um ihn wie ein Hund eingehend zu beschnüffeln.


  Dann drehte es sich herum, trippelte zu Cohen hinüber und untersuchte auch ihn, weitaus länger und eingehender als Howard zuvor. Schließlich hatte es seine Musterung beendet und lief zurück zur Tür, verließ die Kammer jedoch nicht, sondern blieb zwischen den beiden Rattenmännern hocken und sah abwechselnd zu ihnen hinauf.


  Howard konnte nicht erkennen, was die weiße Ratte tat, aber sie schien auf irgendeine Art mit ihnen zu kommunizieren, denn einer der beiden löste sich plötzlich von seinem Platz, ging auf Cohen zu und versetzte ihm zwei, drei Schläge mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Cohen stöhnte, öffnete die Augen und versuchte sich aufzurichten, sank aber sofort wieder in sich zusammen.


  »Stehen Sie auf, Mann!«, zischte der Rattenmann. Seine Stimme war kaum zu verstehen. Es klang, als versuche ein Tier zu sprechen, das nicht die notwendigen Stimmapparate dazu hatte.


  Trotzdem reagierte der weißhaarige Hüne darauf. Mühsam stemmte er sich in die Höhe und hob den Kopf. Dann sah er die weiße Ratte.


  Es war, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. Mit einem Schrei fuhr er hoch, wurde von den Ketten zurückgerissen und warf sich einen Moment lang in sinnloser Raserei gegen die unzerbrechlichen Fesseln. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Hasses.


  »Toben Sie ruhig!«, sagte der Rattenmann. »Aber es wird Ihnen nichts nutzen.«


  »Du Ungeheuer!«, brüllte Cohen. Seine Stimme war hoch und schrill wie die eines Wahnsinnigen. »Du verdammte Bestie. Ich werde -«


  »Nichts werden Sie«, unterbrach ihn der Rattenmann. »Sie hätten nicht herkommen sollen. Jetzt werden Sie sterben.«


  »Das nützt dir nichts mehr!«, keuchte Cohen. »Es ist vorbei, du Bestie. Sie werden kommen und -«


  »- und sterben«, fiel ihm der Rattenmann ins Wort. »Es ist gut, dass sie kommen, denn wir brauchen sie.« Er trat einen Schritt zurück und stellte sich so hin, dass er Howard und Cohen gleichzeitig ansehen konnte. »Sie beide werden nur die ersten sein, deren Leben wir nehmen. Vielleicht tröstet es Sie zu wissen, dass Ihr Tod einem höheren Zweck dient.«


  »Wie originell«, murmelte Howard. »Aber irgendwo habe ich das schon einmal gehört.«


  Der Kopf der Albinoratte ruckte mit einer abrupten Bewegung herum. Ein schriller Pfiff ertönte.


  »Ihr Galgenhumor ist unangebracht, Lovecraft«, zischelte der Rattenmann.


  »Lovecraft?« Howard blinzelte verwirrt. »Sie kennen meinen Namen?«


  Die Albinoratte pfiff erneut und der Rattenmann sagte: »Nichts, was in meiner Stadt vorgeht, bleibt mir verborgen, Lovecraft. Ihre Gedanken sind ein offenes Buch, in dem ich lesen kann.«


  Und plötzlich begriff Howard, dass es in Wahrheit gar nicht der Rattenmann war, der zu ihm sprach, sondern der Albino. Der Rattenmann diente ihm nur als die Stimme, die er nicht hatte.


  »Das stimmt«, sagte der Rattenmann. »Sie sind ein intelligenter Mann, Lovecraft. Doch nun kommen Sie. Der Herr wartet.«


  Ein letzter, befehlender Pfiff ertönte und die beiden Rattenmänner traten gehorsam auf Cohen und Howard zu, lösten ihre Fesseln, nahmen sie in die Mitte und führten sie aus der Kammer. Die weiße Riesenratte folgte ihnen, eskortiert von einem Dutzend der großen, haarigen Tiere, die eine Art Leibwache für sie zu bilden schienen.


  Einen ganz kurzen Moment lang dachte Howard an Flucht, aber er verwarf den Gedanken beinahe schneller, als er ihm gekommen war. Selbst wenn er ihren Bewachern und der Rattenarmee, die sie begleitete, entkommen wäre, hätte er keine Chance gehabt. Er wusste nicht, wo er war, er hätte nicht einmal gewusst, in welche Richtung er fliehen sollte, und wahrscheinlich lauerten in den grauen Schatten, die die gewölbten Gänge erfüllten, Millionen von Ratten.


  »Auch das ist richtig«, sagte der Rattenmann zu seiner Linken. »Es wäre Selbstmord, Lovecraft.«


  Howard schenkte ihm einen bösen Blick und konzentrierte sich mit aller Macht auf das Bild einer riesigen schwarzen Katze, die eine Ratte geschlagen hatte und sie genüsslich verspeiste. Die Albinoratte gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein Lachen klang.


  Das unterirdische Tunnelsystem schien kein Ende zu nehmen. Ihre Bewacher führten sie durch ein wahres Labyrinth von Stollen, Gängen, schräg abfallenden Rampen und gewaltigen, leeren Hallen, über Treppen und steile, schneckenhausartig gewundene Ebenen tiefer und tiefer in die Erde hinein. Howard versuchte, irgendetwas Vertrautes oder zumindest Bekanntes in seiner Umgebung zu entdecken, aber die Architektur dieser titanischen unterirdischen Anlage war mit nichts zu vergleichen, was er jemals gesehen hatte.


  Es gab Gänge, die sich sinnlos hin und her wanden, Treppen, die im Nichts endeten oder auf so absurde Weise gebogen und in sich verdreht waren, dass es ihm unmöglich war, sie länger als wenige Sekunden anzusehen, ehe ihm schwindelig wurde, gewaltige, aus schwarzem Basalt gemeißelte Gebilde, die keinem erkennbaren Zweck dienten, einmal sogar eine Treppe, die sich an der Wand entlangwand und für dreißig, vierzig Yard unter der Decke entlangführte, dann wieder Gänge, die im Nichts endeten.


  Das Bedrückende daran war aber, dass es sich nicht um die Architektur der GROSSEN ALTEN handelte.


  So fremdartig sie Howard erschien, war sie doch vollkommen anders als die jener untergegangenen Dämonenrasse, die die Erde lange vor der Zeit der Menschen beherrscht hatte. Auch sie war bizarr, für menschliche Begriffe manchmal schlichtweg lächerlich oder im besten Falle sinnlos, aber sie war anders, ganz, ganz anders.


  Der Gedanke, der daraus folgerte, ließ Howard innerlich aufstöhnen.


  Die GROSSEN ALTEN waren nicht das einzige Volk, das die Erde vor den Menschen bewohnt hatte. Und nach der immensen Größe dieser unterirdischen Anlage zu schließen, konnten seine Erbauer den GROSSEN ALTEN an Macht nicht sehr viel nachgestanden haben.


  Nach einer schier endlosen Wanderung erreichten sie eine weitere, quadratische Felskammer, die Howard bekannt vorkam. Das Licht war hier ein wenig intensiver, gleichzeitig auch von einem grünlichen, unheimlichen Schein durchdrungen. Dann sah er die toten Ratten auf dem Boden.


  Es war die Höhle, in der Cohen die Tiere vergiftet hatte.


  Verblüfft blieb er stehen.


  Auf dem Sims, über den Cohen und er hier herabgestiegen waren, standen an die zwei Dutzend Männer. Einige von ihnen trugen die spitzen, haarigen Rattengesichter ihrer Bewacher, die anderen schienen auf den ersten Blick normal, wenngleich der grünliche Schimmer der Luft ihren Gesichtern auch etwas Gespenstisches verlieh. Aber ihre Augen waren leer.


  Einer der Rattenmänner versetzte Cohen einen Stoß, der ihn nach vorn und auf die Knie fallen ließ; gleichzeitig ergriff eine haarige, unmenschlich starke Klaue Howards Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


  Die Albinoratte gab einen schrillen, irgendwie boshaft klingenden Laut von sich und einer der Wächter übersetzte: »Sie sind gekommen und haben den Tod in mein Reich gebracht, Mensch Cohen. Ich könnte Sie vernichten, aber das wäre nicht genug. Sie hassen mich, weil ich es war, der Sie verletzte und Ihr Leben vernichtete. Sie wollen meinen Tod und das kann ich verstehen. Aber mein Tod allein war Ihnen nicht genug. Sie wollten den Untergang meines Volkes, Mensch. Sie haben den Tod zu mir gebracht und deshalb werde ich Sie zurückschicken zu den Menschen, und Sie werden den Tod zu ihnen bringen.«


  Damit beugte sich der Rattenmann hinab, griff nach Cohens Jacke und riss das schwarze Lederetui mitsamt dem Jackenfutteral heraus. Seine Klauen, die so ungeschickt aussahen, öffneten den diffizilen Verschluss und nahmen eine der kleinen Glasspritzen hervor. Auf dem Boden des fingerdicken Kolbens glitzerten noch wenige Tropfen der tödlichen Flüssigkeit, mit der sie gefüllt gewesen war.


  In Cohens Augen flammte das Entsetzen auf, als er begriff, was die Worte der Ratte zu bedeuten hatten. Mit einem verzweifelten Schrei sprang er auf, schlug mit der Faust nach dem Rattenmann und brach erneut in die Knie, als der Unheimliche seinem Hieb auswich und ihm einen Stoß versetzte. »Nein!«, wimmerte Cohen. »Nicht! Nicht das! Töte mich! Mach mit mir, was du willst, aber nicht das!«


  Howard starrte abwechselnd ungläubig in Cohens schreckverzerrtes Gesicht und auf die unscheinbare Spritze in der Hand des Rattenmannes. Ein furchtbarer Verdacht begann sich in ihm breit zu machen.


  »Sie … Sie haben mich belogen«, flüsterte er. »Das Serum ist … ist nicht harmlos.«


  »Nein«, sagte der Rattenmann an Cohens Stelle. »Es gibt dieses Mittel nicht, von dem er Ihnen berichtete, Lovecraft. Nur das hier.« Er hob die Spritze und drehte sie im Licht, sodass die wenigen Tropfen auf ihrem Grund wie kleine farblose Diamanten aufblitzten. »Das, was ihr Menschen Tollwut nennt.«


  Und damit beugte er sich zu Cohen herab, zwang ihn herum und stieß ihm die dünne Nadel der Injektionsspritze in den Oberarm. Cohen schrie auf und warf sich nach hinten, aber gegen die unmenschlichen Kräfte seines Gegners hatte er keine Chance. Beinahe gemächlich beendete der Rattenmann sein furchtbares Werk, schleuderte die Spritze zu Boden und ließ Cohen los.


  Dann drehte er sich herum, wählte eine zweite Spritze aus und kam mit wiegenden Schritten auf Howard zu.


  Howard bäumte sich auf und begann sich mit verzweifelter Kraft gegen den Griff zu stemmen, der ihn hielt. Genauso gut hätte er versuchen können, die Höhle mit bloßen Händen einzureißen. Der Rattenmann kam näher, packte seinen linken, freien Arm, verdrehte ihn und stieß ihm die Nadel tief ins Fleisch.


  Es tat nicht einmal sehr weh.


  


  »Warte!« Shadow hob die Hand, bedeutete mir mit einer Geste zurückzubleiben und verschwand mit raschen, lautlosen Schritten in der Dunkelheit. Erschöpft legte ich Lady Audleys reglosen Körper zu Boden, ließ mich neben ihr niedersinken und lehnte Rücken und Kopf gegen die raue Flanke eines Felsgrates. Müdigkeit und Schwäche schlugen wie eine Woge über mir zusammen, so heftig, dass ich für Sekunden wirklich in Gefahr war, einzuschlafen.


  Aber es mochte ein Schlaf werden, aus dem ich nie wieder erwachen würde, und dieser Gedanke brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich schüttelte die unsichtbaren Spinnweben ab, die meinen Verstand einzuspinnen begannen, hob mühsam den Kopf und sah mich um.


  Viel gab es allerdings nicht zu entdecken. Wir hatten die Höhle verlassen, und Shadow hatte mich durch ein wahres Labyrinth bizarr geformter Stollen und anderer, kleinerer Hohlräume geführt. Jetzt waren wir in einer weiteren, gewaltigen Höhle angelangt, deren Boden steil abfiel. Von irgendwoher kam Licht, obwohl ich seine Quelle nicht feststellen konnte, und der Boden wirkte, obwohl er mit zahllosen Trümmern und Lavabrocken übersät war, seltsam steril und unberührt. Es gab nicht das geringste Stäubchen, keine Brocken loser Erde, kein Zeichen von Leben. Es musste wirklich so sein, dass dieses unterirdische Labyrinth seit Anbeginn dieser Welt existierte und heute zum ersten Mal geöffnet worden war.


  Der Gedanke, mich an einem Ort zu befinden, den vor mir noch kein Mensch, ja nicht einmal ein lebendes Wesen betreten hatte, erfüllte mich mit einer absurden Ehrfurcht.


  Shadows Rückkehr riss mich übergangslos in die Wirklichkeit zurück.


  »Der Weg ist richtig«, sagte sie. »Komm.«


  Mühsam nickte ich, stemmte mich auf die Knie und versuchte mir Lady Audleys zwei Zentner über die Schultern zu wuchten, aber meine Kräfte versagten. Alles in allem mussten wir an die zwei Meilen durch den unterirdischen Irrgarten gewandert sein, und die ganze Zeit über hatte ich Lady Audley getragen. Jetzt waren meine Kräfte endgültig erschöpft.


  Shadow sah mir einen Moment kopfschüttelnd zu, ging neben mir in die Hocke und streckte die Hände aus. Aber statt mir dabei zu helfen, den reglosen Körper der Bewusstlosen vollends auf meine Schultern zu laden, berührte sie mit den Fingerspitzen für eine Sekunde meine Schläfen und flüsterte ein einzelnes, fremdartig klingendes Wort.


  Irgendwo in meinem Innern schien sich eine Tür zu öffnen und eine Woge neuer, prickelnder Kraft floss durch meinen Körper. Verwirrt blickte ich sie an, stand mit einer federnden Bewegung auf und hob Lady Audley in die Höhe, als wöge sie gar nichts.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich verblüfft.


  Shadow lächelte. »Ich habe gar nichts gemacht«, antwortete sie. »Ich habe deinem Körper nur gezeigt, wie er seine verborgenen Kraftreserven nutzen kann. Aber sie reichen nicht ewig.« Ihre Stimme wurde ein ganz kleines bisschen ernster. »Folge mir. Ich bringe dich hier heraus. Dort entlang.«


  Sie deutete auf einen halbhohen, fast perfekt gerundeten Durchgang an der Seitenwand der Höhle, wandte sich um und ging, ohne sich davon zu überzeugen, dass ich ihr tatsächlich folgte. Ein kurzer, wie poliert wirkender Gang schloss sich an, danach folgte eine schier halsbrecherische Kletterei zwischen rasiermesserscharfen Felsdornen und jäh aufklaffenden Abgründen – und urplötzlich standen wir in einer weiteren, domartig gewölbten Höhle.


  Der Anblick ließ mich mitten im Schritt innehalten.


  Alles, was ich bisher über dieses unterirdische Labyrinth gedacht und geglaubt hatte, war falsch. Die Höhle, in der wir standen, hatte die Ausmaße einer gotischen Kathedrale – und sie war künstlich.


  Zumindest war das mein erster Eindruck. Dann sah ich, dass die Höhle wohl natürlichen Ursprungs war, nichts weiter als eine gewaltige Luftblase, die sich im halb flüssigen Stein gebildet hatte, als dieser Kontinent entstand. Aber sie war nachträglich – mit einer Technik und einem Aufwand, den ich mir nicht einmal vorzustellen wagte – bearbeitet und erweitert worden. Die spitze Decke wölbte sich gute hundert Yards über unseren Köpfen und musste bis nahe an die Erdoberfläche heranreichen. Die Wände waren über und über bedeckt mit barbarischen, nichtsdestotrotz aber kunstvollen Reliefarbeiten, die auf geheimnisvolle Weise zu leben schienen. Zahllose, perfekt gerundete Eingänge führten aus allen Richtungen zugleich in die Höhle hinein.


  Und genau in ihrer Mitte, die nadelscharfe Spitze auf den Punkt ausgerichtet, in dem die Wölbung der Decke auslief, stand der Obelisk.


  Er war schwarz wie die Nacht und aus einem Material gearbeitet, das weder Metall noch Stein zu sein schien und eine Art … schwarzes Licht ausstrahlte.


  »Was ist das hier?«, fragte ich. Die bizarre Akustik der Höhle fing den Klang meiner Worte auf und warf ihn als tausendfach verzerrtes Echo zurück. Es klang wie boshaftes Hohngelächter in meinen Ohren.


  »Ein Ort, an den nie wieder zurückzukehren ich mir geschworen habe«, sagte Shadow. Auch ihre Stimme zitterte und fast glaubte ich, einen Ausdruck von Furcht auf ihren Zügen zu erkennen. Sie war neben mir stehen geblieben, unmittelbar hinter dem Ausgang und so dicht bei der Wand, dass ihre Schwingen den rauen Fels streiften. Fast, als versuchte sie, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Obelisken zu bringen.


  Noch einmal sah ich zu dem schwarzen Monument hinüber. Es war nicht nur dieses sonderbare, helligkeitsvernichtende Licht, was ihn so unheimlich aussehen ließ. Das Gebilde strahlte Hass und Bosheit aus wie einen düsteren Atem. Es war Materie gewordener Hass.


  Und plötzlich glaubte ich zu wissen, wo wir waren. Wenn ich die zahllosen Um- und Irrwege, zu denen uns das Höhlensystem gezwungen hatte, in Abzug brachte, mussten wir uns eine knappe Meile von St. Aimes entfernt haben. Ich war sicher, dass über der Höhle, dort, wohin die Spitze des Obelisken wie ein ausgestreckter Zeigefinger wies, das Hünengrab lag.


  »Das Tor?«, flüsterte ich.


  Shadow atmete hörbar ein, wandte den Kopf und sah mich ernst an. Dann nickte sie. »Wir sind genau darunter«, sagte sie. »Es ist der einzige Weg.«


  »Du kannst es öffnen?«


  Shadow nickte, schüttelte gleich darauf den Kopf und griff mit einer fahrigen Geste in ihr gelocktes Silberhaar. Irgendetwas blitzte rot darunter, dann war es verschwunden. »Nein«, sagte sie. »Ich … könnte es. Aber ich kann mich dem Obelisken nicht nähern. Ich bin jetzt schon viel zu dicht bei ihm. Du musst es tun.«


  »Ich?« Vor Schrecken ließ ich beinahe Lady Audley fallen. Allein der Gedanke, mich dieser schwarzen, Stein gewordenen Scheußlichkeit nähern zu sollen, bereitete mir Übelkeit. »Das kann ich nicht.«


  »Ich zeige dir den Weg«, sagte Shadow. »Ich werde dir helfen. Du musst nur tun, was ich dir sage. Mehr nicht. Aber du musst dich beeilen. Es ist gefährlich.«


  Der letzte Satz – fand ich – war ausgesprochen überflüssig.


  Behutsam legte ich Lady Audley zu Boden, richtete mich wieder auf und rückte den Stockdegen unter meinem Gürtel zurecht. Der Obelisk schien finsterer geworden zu sein. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich spürte, wie meine Handflächen feucht wurden.


  »Das TIER hat das Tor verschlossen und mit einem magischen Schutz versehen«, erklärte Shadow, »nachdem es diesen Weg benutzt hatte, um zu fliehen. Jeder, der jetzt versuchen würde, es zu benutzen, würde sterben. Aber es gibt einen Weg, es wieder zu öffnen.«


  »Was muss ich tun?«, fragte ich.


  Shadow deutete mit einer Kopfbewegung zur Spitze des steinernen Giganten. »Nur dort hinaufsteigen und den Steuerkristall berühren«, sagte sie.


  »Nur dort hinaufklettern«, wiederholte ich sarkastisch. »Wenn es nicht mehr ist …« Dann begriff ich erst, was sie gesagt hatte. »Welchen Steuerkristall?«


  Wieder deutete Shadow nach oben. Diesmal war der Ausdruck auf ihren Zügen eindeutig Sorge. »Sein … Gehirn«, sagte sie stockend. »Es ist das falsche Wort, aber es kommt der wahren Bedeutung am nächsten. Es befindet sich unter der Spitze des Obelisken. Alles, was du tun musst, ist hinaufzuklettern und es mit der Hand zu berühren. Alles andere mache ich.«


  Ihre Worte erinnerten mich auf unangenehme Weise an etwas, das ich vor nicht einmal allzu langer Zeit mit einem größenwahnsinnigen Magier erlebt hatte, im Herzen des gewaltigen menschenverschlingenden Labyrinths von Amsterdam.


  Ich verscheuchte den Gedanken.


  »Es ist nicht so schwer, hinaufzukommen, wie es aussieht«, sagte Shadow.


  Ich schenkte ihr einen bösen Blick, knurrte: »Für jemanden, der fliegen kann, sicher nicht«, und machte mich auf den Weg. Aber Shadow hielt mich noch einmal zurück.


  »Warte«, sagte sie. »Du musst dich beeilen. Und noch etwas.« Sie zögerte, lächelte nervös und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Irgendwie ließ sie diese Geste plötzlich sehr viel menschlicher erscheinen.


  »Der Wächter«, sagte sie.


  »Wächter?« Das Wort gefiel mir nicht.


  »Es ist das falsche Wort«, sagte sie zum wiederholten Mal, »aber … du musst vorsichtig sein. Es ist verboten, sich dem Obelisken zu nähern. Er wird sich wehren.«


  Ihre Worte ließen mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. Sie sprach von diesem schwarzen Monstrum, als lebe es.


  »Du läufst zu seinem Fuß und steigst hinauf«, fuhr sie fort, leise, aber mit einem so großen Ernst in der Stimme, dass ich es nicht wagte, sie zu unterbrechen. »Lauf weiter, Robert. Ganz egal, was du zu sehen oder zu hören glaubst, lauf weiter. Du darfst an nichts anderes denken und nicht stehen bleiben. Ich werde dich schützen, so gut ich kann. Und jetzt geh. Sie kommen bereits näher.«


  Ich fragte mich lieber nicht, wen sie mit diesen sie meinen mochte, sondern machte auf dem Absatz kehrt, sammelte noch einmal Kraft – und rannte los.


  Geradewegs ins Nichts hinein.


  Denn dort, wo vor einer Sekunde noch massiver Fels gewesen war, klaffte jetzt ein Meilen tiefer Abgrund.


  


  Obwohl die Höhle sehr groß war, schien sie im Moment vor Menschen aus den Nähten zu platzen.


  Howard schätzte, dass sich in der bizarr geformten unterirdischen Kuppel an die zweihundert Menschen aufhalten mussten; Männer, Frauen und, zu seinem großen Entsetzen, sogar ein paar Kinder. Sie hatten sich, einen fünf-, sechsfach gestaffelten, dichten Kreis aus Leibern bildend, um einen freien Fleck in der Mitte des Raumes versammelt und standen wie in Trance da – mit geschlossenen Augen, leicht erhobenen, gespreizten Händen, einen gleichzeitig konzentrierten wie entspannten Ausdruck auf den Zügen.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin begannen sie sich an den Händen zu ergreifen, wobei sich die Kreisformation in eine eng gewundene Spirale verwandelte, bis sich die letzten Hände ineinander verflochten hatten. Dann begannen sie sich hin und her zu wiegen.


  Die Bewegung war erst kaum wahrnehmbar, nur eine sanfte, rhythmische Welle, die von einem Ende der Spirale zum anderen lief. Sie wurde schneller, gleichzeitig heftiger, bis der gewaltige Kreis aus Leibern zuckte und bebte wie ein riesiges, sich in Krämpfen windendes Tier. Dann begann das Singen.


  Zuerst war es nur ein Ton, ein dunkles, irgendwie Angst machendes Summen und Dröhnen, das die Luft selbst zum Schwingen zu bringen schien und ein unangenehmes Kribbeln in Howards Magen auslöste. Das Geräusch schwoll an, sank wieder herab und schwoll abermals an, immer und immer und immer wieder, bis aus dem Dröhnen ein Laut wurde, eine Silbe, fremdartig und doch auf schauderhafte Weise bedrohlich.


  »Thuuuuuuul«, summte die Menge. »Thuuuuuuul.« Immer und immer wieder, stets unterbrochen von Sekunden, in denen ein tödliches Schweigen herrschte, und dann stets lauter als beim vorhergehenden Mal.


  Howard bewegte sich unter dem Griff der stahlharten Rattenfäuste, so gut er konnte. Cohen und er waren getrennt worden, aber seine Bewacher hatten ihn nicht zurück in die improvisierte Gefängniszelle gebracht, wie er halbwegs erwartet hatte, sondern hierher, in diese Halle, die tief unter den Schächten und Stollen liegen musste, in denen sie angegriffen worden waren. Howard hatte versucht, sich ein Bild vom wirklichen Ausmaß dieser unterirdischen Anlage zu machen, aber seine Phantasie kapitulierte vor den gewaltigen Dimensionen der Katakombenstadt. Es mussten Meilen von Gängen sein, Meilen um Meilen, die ganz London und vielleicht ein noch größeres Gebiet unterzogen. Er glaubte jetzt zu ahnen, was Cohen gemeint hatte, als er behauptete, in Wirklichkeit seien nicht die Menschen, sondern die Albinoratte der Herr der Stadt.


  Etwas im Klang der dämonischen Melodie änderte sich und Howard sah auf. Die Menge wiegte sich weiter hin und her und rief noch immer dieses eine, schreckliche Thuuuuuul. Dann begann sich das Licht zu verändern.


  Im Zentrum der Spirale aus Körpern, gute zwei Yards über dem frei gebliebenen Kreis, erschien ein giftgrüner Lichtball. Zuerst war er winzig wie eine Nadel, deren Kopf ein intensives Licht ausstrahlte, aber er wuchs binnen weniger Sekunden zu einem Ball und schließlich zu einer mannsgroßen, flammenden Kugel grauenhaft heller Glut. Howard schloss mit einem leisen Stöhnen die Augen, aber die Helligkeit fraß sich selbst durch seine geschlossenen Lider.


  »Thuul«, intonierte die Menge. »Thuul! Thuul!« Immer und immer wieder, bis der Laut Howards Herzschlag in seinen Bann zog, seine Zähne zum Vibrieren und jeden einzelnen Knochen in seinem Leib zum Schwingen zu bringen schien. Schließlich dachte er sogar im Rhythmus dieses schrecklichen, immer wiederkehrenden Wortes.


  Auch der Lichtball pulsierte im gleichen Takt, den die Singenden vorgaben. In seinem Inneren begann sich ein dunkler, zuerst noch formloser Umriss zu bilden. Nach einer Weile wurde er fester und gleichzeitig sank der Ball herab, berührte den Boden und drang darin ein.


  Noch einmal erbebte die Höhle unter einem gewaltigen, aus zweihundert Kehlen hervorgebrüllten »Thuuuuuul«. Der grüne Lichtball erlosch und an seiner Stelle stand ein gewaltiges schwarzes Etwas auf dem zerfressenen Stein.


  Howard keuchte vor Erstaunen, als er sah, was aus dem Flammenball hervorgetreten war.


  Es war ein Wolf.


  Das Tier war größer als ein Mensch, und es bestand aus Eisen!


  Howards Augen weiteten sich ungläubig. Das Tier bewegte sich, wandte den Kopf hierhin und dorthin und machte einen ersten, schwerfälligen Schritt.


  Aber es war kein lebendes Wesen, sondern eine Statue aus schwarzem, von Wind und Jahrhunderten verwittertem Eisen!


  Die Menge teilte sich. Die ineinander verflochtene Menschenkette zerbrach und eine Gasse entstand, durch die der Stahlwolf schritt. Howard sah, dass die verwitterten Steinfliesen unter seinem Gewicht Sprünge und Risse bekamen.


  Langsam bewegte sich das Tier auf ihn zu. Howard schauderte, als er dem Blick seiner schwarzen Augen begegnete. Auch sie waren aus Metall wie der gesamte Leib des bizarren Ungeheuers, und trotzdem schienen sie von lauerndem, bösem Leben erfüllt. Und einem Ausdruck von mit Leid gepaartem Hass, der ihn innerlich aufstöhnen ließ.


  Wieder teilte sich die Menge und ein halbes Dutzend der Rattenmänner kam heran, begleitet von der Albinoratte. Rasch näherten sie sich dem Wolf, der bei ihrem Auftauchen stehen geblieben war und den Kopf gedreht hatte, blieben in einiger Entfernung stehen und senkten demütig die Häupter. Die Albinoratte stieß einen schrillen, misstönenden Pfiff aus und aus der Menge hinter ihnen lösten sich zwei Männer und eine Frau, gingen auf den Wolf zu und knieten einen halben Meter vor ihm nieder.


  Es ging fast zu schnell, als dass Howard auch nur begriff, was geschah, ehe es vorbei war. In den Händen der Rattenmänner blitzten Messer. Ein grausiger Ton erklang und plötzlich fielen die Knienden mit durchschnittener Kehle nach vorne.


  Aber das war nicht alles.


  Howard konnte das, was in den nächsten Sekunden geschah, nicht in Worte fassen. Er sah nichts Außergewöhnliches – dafür spürte er umso deutlicher, wie sich etwas in dem schwarzen Monstrum regte, mit unsichtbaren Spinnenfingern zu den drei sterbenden Opfern hinabgriff und irgendetwas aus ihren Körpern saugte; im gleichen Maße, in dem das Blut aus ihren durchschnittenen Kehlen floss.


  Und dann begann sich der Wolf zu verändern. Die harten, mit groben Werkzeugen geschnittenen Kanten und Winkel seines Körpers bröckelten ab, rostige Späne fielen wie blutiger Hagel zu Boden; Risse und Sprünge durchzogen den Leib des eisernen Monumentes. Im ersten Moment war es fast unmerklich, aber die Verwandlung nahm zu, je stärker der Strom unsichtbarer Kraft wurde, den das Ungeheuer aus den Körpern seiner Opfer saugte.


  Dann zerbrach es.


  Ein heller, peitschender Laut erscholl; ein Geräusch, als würde eine gewaltige Bronzeglocke zerspringen. Kleine, scharfkantige Metallsplitter flogen durch die Luft und verletzten Menschen und Ratten und schließlich begann die Brust des riesigen Eisentieres zu reißen. Ein haardünner, gezackter Spalt erschien, raste wie ein schwarzer Blitz seinen Hals hinauf, über Schnauze, Stirn und Schädel des Tieres wieder zurück und den Rücken entlang. Ein fürchterliches Knirschen und Mahlen erscholl aus der Brust des eisernen Ungetümes. Schließlich brach es in zwei Teile, die klirrend zu Boden fielen.


  Etwas Schwarzes, Formloses quoll aus seinem Körper.


  Im ersten Augenblick hatte Howard den Eindruck, einer gewaltigen Spinne gegenüberzustehen, aber schon in der nächsten Sekunde erkannte er, dass das nicht stimmte. Das Ding schien nur aus haltlosem brodelndem Schleim zu bestehen, eine widerliche schwarze Masse, pulsierend und zuckend, die immer wieder schwarze Pseudopodien ausbildete, Füße und Arme zu formen versuchte und wieder zerfiel. Armdicke Tentakeln wuchsen aus dem menschengroßen Ball schwarzer Materie hervor, peitschten wie blinde Schlangen die Luft und wurden mit einem schmatzenden Geräusch zurückgesaugt.


  Die Riesenratte stieß einen neuerlichen schrillen Pfiff aus und wieder teilte sich die Menge hinter ihr und ein einzelner Mann trat hervor. Sein Gesicht war bleich vor Furcht, aber er bewegte sich mit festen Schritten, und auf seinen Zügen lag ein entschlossener Ausdruck. Und der Blick seiner Augen war klar. Was immer diese Menschen dazu brachte, ihr Leben zu opfern, dachte Howard schaudernd, es war weder eine Droge noch irgendeine Form von hypnotischem Zwang. Wäre der Gedanke nicht zu schrecklich gewesen, um ihn überhaupt in Betracht zu ziehen, dann hätte er geschworen, dass sie sich freiwillig opferten.


  Der Mann näherte sich dem formlosen schwarzen Ding bis auf wenige Zentimeter, blieb einen Moment reglos stehen und sank schließlich auf die Knie herab. Demütig senkte er das Haupt, stützte die Handflächen auf den Oberschenkeln auf und schloss die Augen.


  Ein Zittern lief durch die schwarze Masse. Langsam, als hätte sie kaum noch die Kraft dazu, bildete sie einen schwarzen, nervendünnen Strang aus, der tastend wie eine blinde Schlange auf den Knienden zukroch, seine Hand berührte und ohne sichtbaren Widerstand in seine Haut drang.


  Der Mann zuckte zusammen. Ein leiser, wimmernder Schmerzlaut kam über seine Lippen. Aber er versuchte nicht, die Hand zurückzuziehen.


  Sekundenlang geschah nichts mehr. Dann verstärkte sich das Pulsieren und Beben der schwarzen Masse und gleichzeitig begann der Kniende zu zittern. Der schwarze Ball vor ihm zuckte und wogte jetzt immer stärker und schließlich kam Rhythmus in seine Bewegung; aus dem konvulsivischen Zucken und Zittern wurde ein schnelles, rasendes Pumpen.


  Und der Körper seines Opfers begann in sich zusammenzufallen wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich.


  Howard schloss mit einem Stöhnen die Augen, aber was er nicht verschließen konnte, waren die Ohren. Die Geräusche, die er hörte, waren schrecklich genug, ihm zu verraten, was weiter geschah. Das furchtbare Schmatzen und Saugen wurde lauter, steigerte sich zu einem Geräusch, das sich wie eine glühende Messerklinge in sein Denken zu graben schien, und verklang dann; ganz allmählich nur.


  Als er die Augen wieder öffnete, war der Mann verschwunden. Nur seine Kleider lagen noch da; und ein unregelmäßig geformter, feuchter Fleck auf den steinernen Mosaikfliesen.


  Der schwarze Ball hatte sich verwandelt. Aus der formlosen Masse war ein grotesker, aufgedunsener Balg geworden, aus dem missgestaltete Tentakel und dünne, wie abgerissen wirkende Stränge wuchsen. Ein auf furchtbare Weise deformiertes, pupillenloses Auge, groß wie eine Männerfaust, starrte ihn an, darunter schnappten zwei lippenlose, mit rasiermesserscharfen Zähnen bewehrte Mäuler.


  »Thuuuuul«, summte die Menge. »Thuuuuuul.«


  Es war ein Laut, den Howard nie, nie wieder vergessen sollte.


  


  Ich fiel. Rasend schnell stürzte ich in die Tiefe, schneller, tausend Mal schneller, als es normal gewesen wäre, mich immer wieder überschlagend, hilflos mit Armen und Beinen um mich schlagend und schreiend. Ich stürzte nicht einfach, sondern fühlte mich von einer unsichtbaren, unglaublich starken Macht gezogen. Angst, ungeheure, jeden Rest logischen Denkens hinwegfegende Angst schlug über mir zusammen. Ich schrie, brüllte aus Leibeskräften und spürte, wie sich mein rasender Sturz noch beschleunigte.


  Dann tauchte ein heller Fleck in der wirbelnden Schwärze auf, zerfloss, formte sich neu, zerfloss wieder und wurde zu einem schmalen, in mildem weichem Licht schimmernden Gesicht. Shadows Gesicht.


  Illusion, Robert, flüsterte ihre Stimme. Es ist nicht real. Lauf weiter.


  Ihre Worte zerbrachen den Bann.


  Von einer Sekunde auf die andere war das Gefühl des Sturzes fort, der Abgrund, die Leere und die schreckliche lichtlose Unendlichkeit verschwunden; ich fand mich auf den Knien liegend wieder, keine drei Schritte von der Stelle entfernt, an der Shadow wartete. Ein intensives Schwindelgefühl ließ mich stöhnen.


  »Lauf weiter, Robert! Lauf doch!«


  Shadows Worte drangen nur wie durch einen dichten dämpfenden Schleier an mein Bewusstsein. Trotzdem waren sie von fast hypnotischem Zwang. Ich sprang auf, taumelte einen Schritt, fiel wieder auf die Knie und stemmte mich abermals hoch. Der Obelisk schien Meilen entfernt zu sein, obgleich ich wusste, dass es in Wahrheit nicht mehr als ein Dutzend Schritte waren. Aber ich konnte plötzlich nicht mehr richtig laufen. Irgendetwas schien meine Beine festzuhalten, unsichtbare Hände, die sich in mein Fleisch krallten und feurige Bahnen aus Schmerz durch meine Muskeln jagten.


  Ich sah an mir herab und schrie vor Entsetzen auf. Der steinerne Boden war an zahllosen Stellen geborsten. Dünne, mit einwärts gebogenen Dornen bewachsene Ranken waren aus dem Fels gebrochen und hatten sich um meine Beine und den Stockdegen geschlungen, und noch während ich versuchte, mit dem unglaublichen Anblick fertig zu werden, krochen mehr und mehr der dünnen, zitternden Strünke heran, tasteten nach meinen Beinen und wickelten sich wie stählerne Fesseln darum.


  Mit verzweifelter Kraft riss ich meinen rechten Fuß los und tat einen Schritt. Die Ranken zerrissen, aber auf meiner Haut blieben blutige Striemen zurück und aus dem Fels peitschten sofort neue Stränge herbei, um den Platz der Zerrissenen einzunehmen. Der nächste Schritt kostete mich unendliche Überwindung.


  Illusion, hämmerte Shadows Stimme in meinen Gedanken. Es ist alles nur Illusion!


  Die zerrenden Ranken verschwanden und als ich erneut an mir herabsah, waren die blutenden Wunden auf meinen Beinen verschwunden. Trotzdem glaubte ich den furchtbaren Schmerz noch wie ein brennendes Echo zu spüren.


  Ich taumelte weiter. Flammen erschienen wie tödliche glühende Hände in der Luft und versengten meine Haut; ich ignorierte sie, torkelte weiter und fiel, als der Boden wie ein gewaltiges steinernes Maul aufklaffte und ich vor Schrecken strauchelte. Dann regneten Steine auf mich herab, weiß glühende Felsbrocken, die beim Aufprall zerplatzten und Spritzer kochender Lava über mich ausschütteten.


  Es ist nicht wirklich, Robert! Nicht wirklich!


  Ich wusste nicht, ob es tatsächlich Shadows Stimme war oder irgendetwas in mir selbst, an das ich mich klammerte, um nicht vollends den Verstand zu verlieren; aber es waren diese beiden Worte, die mir die Kraft gaben, weiterzutaumeln. Es war nicht wirklich. Nicht wirklich! Nicht wirklich!


  Immer und immer wieder hämmerten meine Gedanken diese beiden Worte. Ich dachte nicht mehr. Ich spürte kaum mehr, wie und wohin ich mich bewegte. Die Flammen, die Albtraumkreaturen, die aus dem Nichts auftauchten, die klaffenden Abgründe, der kochende Fels, alles wurde unwichtig, irreal, der Obelisk zu einem schwarzen Schatten, der irgendwo in der Unendlichkeit vor mir auf und ab tanzte. Ich dachte nur noch diese beiden Worte, das Einzige, was Sinn ergab, die einzige Wahrheit, die ich noch akzeptierte. Es war nicht wirklich. Alles, was ich zu erleben glaubte, war nur Illusion. Nicht wirklich.


  Irgendwann, nach einer Million Jahre, die ich durch die Hölle gewankt war, prallte ich gegen etwas Hartes und aus den blutigen Nebeln vor meinen Augen schälte sich die spiegelglatte Flanke des Obelisken. Keuchend ließ ich mich gegen den kalten Fels sinken, rang ein paar Sekunden lang nach Atem und drehte mich um, um zu Shadow zurückzublicken.


  Sie schien Meilen entfernt. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber sie gestikulierte wild mit den Armen und deutete immer wieder nach oben, zur Spitze des schwarzen Obelisken hinauf, dann zurück auf den Gang, durch den wir gekommen waren. Ich verstand. Shub-Nigguraths Kinder würden nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Mühsam drehte ich mich wieder herum, streckte die Hände aus und suchte auf der spiegelglatten Flanke des Steinpfeilers nach Halt.


  Etwas Sonderbares geschah:


  Ich spürte die Härte und Unnachgiebigkeit des schwarzen Materials so deutlich, als hätte ich gehärteten Stahl berührt. Und trotzdem drangen meine Fingerspitzen so mühelos in seine Oberfläche, als tauchte ich sie in dunkles Quecksilber.


  Ich zögerte noch einen Moment, dann belastete ich prüfend die rechte Hand und fühlte, wie sie auf Widerstand traf. Unverzüglich begann ich mit dem Aufstieg.


  Es ging erstaunlich gut. Aus der Entfernung hatte der Pfeiler glatt und gerade ausgesehen, aber seine Flanken waren leicht einwärts geneigt, sodass ich, Hand über Hand und gleichzeitig mit den Schuhspitzen Halt suchend, relativ mühelos an seiner Seite hinaufsteigen konnte. Seine Höhe musste an die dreißig Yard betragen, aber in mir war noch immer dieses fremde, kraftvolle Etwas, das Shadow mir gegeben hatte, und ich spürte die Anstrengung kaum, die ein Aufstieg wie dieser normalerweise bedeuten musste. Schon nach einer knappen Minute erreichte ich die Stelle dicht unter seiner Spitze, an der sich seine Flanken einwärts neigten, sodass ich nicht mehr klettern musste, sondern beinahe auf Händen und Knien weiterkriechen konnte. Schließlich hatte ich den Aufstieg vollends beendet.


  Was von unten wie eine nadelscharfe Spitze ausgesehen hatte, war in Wirklichkeit eine quadratische, gut einen Yard messende Plattform, in deren Mitte sich eine faustgroße Vertiefung befand. Auf ihrem Grund lag ein fingernagelgroßer Diamant.


  Keuchend kniete ich auf der schwarzen Plattform nieder, sah noch einmal zu Lady Audley und Shadow zurück und streckte die Hand aus, um den Kristall zu berühren.


  Halt!


  Shadows Gedanke traf mich wie ein Peitschenhieb. Abrupt zog ich die Hand wieder zurück, richtete mich ein wenig auf und sah zu ihr hinab.


  Leere deinen Geist, Robert!, wisperten ihre Gedanken. Du darfst an nichts denken. An gar nichts. Nicht du bist es, der den Steuerkristall berührt, sondern ich. Entspanne dich. Denke an nichts.


  Ich versuchte es. Aber wer einmal versucht hat, ganz bewusst an nichts zu denken, der weiß, wie schwer das ist. Zudem war ich aufgeregt und vollkommen erschöpft. Hinter meiner Stirn tobte das Chaos.


  Robert, drängte Shadow. Konzentriere dich. Sie kommen!


  Ich versuchte es. Aber es blieb bei einem Versuch. Statt der Leere, die ich hinter meiner Stirn schaffen wollte, sah ich die bizarrsten Bilder und Schreckensvorstellungen. Grimassen tauchten auf und zerflossen wieder, Hände schienen nach mir zu greifen und verwandelten sich in schwarze Ströme reiner Furcht und plötzlich verschwanden die Farben, verschwanden die Höhle und der Obelisk und alles wurde grau und düster und -


  Es war diese Farbe, die mich zurück in die Wirklichkeit riss. Es war das gleiche Gefühl, das ich oben im Haus gehabt hatte, Sekunden, ehe der Angriff der Killerratten erfolgte, und plötzlich begriff ich, dass es nicht mein eigenes Unterbewusstsein war, das mir einen bösen Streich spielte, sondern ein weiterer, rein geistiger Angriff des Obelisken, eine Attacke auf einer Ebene, gegen die ein normaler Mensch machtlos war.


  Aber zumindest in dieser Hinsicht war ich kein normaler Mensch, sondern Robert Craven, der Sohn und Erbe Roderick Andaras – der Hexer.


  Und ich tat das, was ich von Anfang an hätte tun sollen.


  Meine Gedanken formten Worte und Formeln, die ich irgendwann einmal gelernt und schon wieder vergessen geglaubt hatte, griffen hinaus in die Dimension der Magie und taten Dinge, die ich wohl begreifen, niemals aber wirklich in Worte fassen konnte. Unsichtbare Energieströme wurden umgelenkt, die Schnittlinien der Wirklichkeit verschoben sich, dann schien irgendetwas hinter meiner Stirn hörbar einzurasten.


  Als ich die Augen öffnete, waren die Farben noch immer verschwunden, aber es war nicht mehr der Atem Shub-Nigguraths, den ich fühlte. Die Welt bestand nur noch aus Schwarz und Weiß und allen nur denkbaren Schattierungen dazwischen, dazu waren Hell und Dunkel umgekehrt, sodass ich den Obelisken plötzlich als grell weiße Säule vor einem dunklen Hintergrund sah, meine Hand dunkel vor dem Nachtschwarz des Kristalls, nach dem sie ausgestreckt war. Ein Netz leuchtender Energielinien durchzog die Höhle wie ein gewaltiges Spinnennetz. Dort, wo sich die normalerweise unsichtbaren Kraftströme kreuzten, schienen winzige grelle Sterne zu pulsieren.


  Entschlossen führte ich die Bewegung zu Ende.


  Ich hatte Kälte und das glatte Gefühl von Diamant erwartet, aber der Kristall war so heiß wie glühende Kohle. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, aber ich biss die Zähne zusammen, schloss die Faust nur um so fester um den Stein und konzentrierte mich mit aller Macht auf Shadow.


  Ihr Bild erschien in meinem Geist, aber es war sonderbar unscharf und matt, als läge ein unsichtbarer Schleier darüber. Ich verdoppelte meine Anstrengungen.


  Der Schleier zerriss und plötzlich sah ich ihr Gesicht so deutlich, als wäre es nur Zentimeter von mir entfernt.


  Und ich sah, dass es von Angst verzerrt war.


  Gib acht!, schrie ihre Stimme. Du bist in Gefahr! Offne das Tor! Um Gottes Willen, Robert – öffne das Tor!


  Das Dumme war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das bewerkstelligen sollte. Trotzdem versuchte ich es.


  Instinktiv dachte ich an ein Tor. Vor meinem geistigen Auge entstand das Bild eines mächtigen, aus eisenbeschlagenen Eichenbohlen gefertigten Burgtores, verschlossen von einem gewaltigen Riegel und dem Staub von Jahrhunderten. Mit aller Macht versuchte ich, dieses Bild zu ändern. Ich wollte das Tor offen sehen.


  Ein fast unmerklicher Ruck ging durch das Bild. Der Stein in meiner Hand wurde noch heißer und irgendwo, tief unter der Ebene meines bewussten Denkens, glaubte ich ein zorniges Fauchen zu hören. Ich spürte, dass ich auf dem richtigen Wege war. Wieder konzentrierte ich mich auf das Bild eines Tores und diesmal war der Riegel verschwunden und einer der beiden gewaltigen Flügel ganz leicht geöffnet. Ein Streifen intensiven blauen Lichtes drang zwischen den beiden Torhälften hervor.


  Das zornige Fauchen in meinen Gedanken verwandelte sich in einen wütenden Schrei und ich verstärkte meine Anstrengung noch mehr.


  Langsam, ganz, ganz langsam, schwang das Tor auf.


  Plötzlich änderte sich der gedankliche Wutschrei, wurde zu einem gequälten Wimmern und dann zu einem Hilferuf, der hinaus in die Unendlichkeit hallte.


  Und ich spürte, wie er beantwortet wurde …


  Etwas Großes, Mächtiges und unglaublich Böses näherte sich der Höhle.


  Shadows Warnung erfolgte im gleichen Moment, in dem auch ich das Geräusch hörte.


  Es war wie das Zerreißen einer gewaltigen Leinwand, hell und boshaft und so intensiv, dass es wie ein Schmerz in meine Gedanken schnitt. Instinktiv warf ich den Kopf in den Nacken, sah nach oben – und fühlte eisigen Schrecken in mir auffahren.


  Dreißig Yards über mir, dicht unter der Decke des Felsendomes, zerriss die Wirklichkeit.


  Es sah aus wie eine klaffende Wunde in der Welt, ein schwarzer, zerfranster Riss, aus dem Dunkelheit wie ein verpesteter Hauch hervorquoll. Dahinter regte sich etwas Gewaltiges, Glitzerndes, Großes.


  Es war eine Spinne.


  Ihr Leib war so groß wie der eines Kalbes und jedes einzelne ihrer zehn mächtigen, behaarten Beine hatte die Dicke eines kräftigen Männerarmes. Ein Dutzend faustgroßer, gefühlloser Kristallaugen starrte voller Bosheit auf mich herab. Für die Dauer eines einzelnen, quälend langen Herzschlages hockte sie reglos am Rand der Spalte und starrte mich an, dann brach sie mit einem gewaltigen Satz vollends aus dem finsteren Riss hervor, landete geschickt auf einer der flimmernden Energielinien und raste mit unbeschreiblichem Tempo heran.


  Das Tor! Robert! UM GOTTES WILLEN – DAS TOR!!!


  Was folgte, war wie ein Vorgeschmack auf die Hölle. Die Zeit schien stehen zu bleiben und gleichzeitig rasend schnell zu vergehen. Ich sah alles zugleich und nahm trotzdem nichts davon wirklich wahr: Shadow schrie auf, bückte sich nach Lady Audley und breitete mit einer kraftvollen Bewegung die Schwingen aus. Die Spinne raste auf wirbelnden Beinen heran, die Kraftlinien des Energiegewebes wie ein überdimensionales Spinnennetz benutzend. Der Kristall in meiner Hand verwandelte sich in eine Sonne und das Tor vor meinem inneren Auge schwang weiter auf.


  Ein dumpfes Knirschen lief durch den Boden.


  Der Obelisk wankte. Ich sah das Energienetz wie unter einem Schlag erzittern, bemerkte einen Schatten aus den Augenwinkeln und griff mit meiner geistigen Macht hinauf, zertrennte die Fäden und knüpfte neue Verbindungen. Die Spinne wirbelte heran, wurde von Strängen, die plötzlich anders verliefen, abgelenkt und verfehlte mich um Haaresbreite. Ein wütendes Zischen drang an mein Ohr, dann streifte etwas widerlich Weiches meine Wange und die Riesenspinne verschwand in der Tiefe. Aber ich wusste, dass ich sie nur für Sekunden los war.


  Shadow schwebte wie eine gigantische weiße Taube auf mich zu. Ihre Schwingen zerteilten die Luft, zerrissen die Fäden des bizarren magischen Netzes und fegten mich um ein Haar von der Spitze des Obelisken herunter. Keuchend langte sie neben mir an, legte Lady Audley nicht gerade sanft auf den Boden und beugte sich vor. Ihre Hand schloss sich um meine, die den Kristall hielt.


  Das Tor sprang mit einem peitschenden Schlag vollends auf, und dann griff irgendetwas Dunkles, Formloses, Wirbelndes nach Lady Audley, Shadow und mir und riss uns in das Nichts zwischen den Welten.


  


  Die Kammer war klein, fensterlos und nur von einer einzelnen, rußenden Kerze erhellt. Howard war nicht wieder gefesselt worden, aber zwischen ihm und dem offenen, halbrunden Eingang hockte ein gutes Dutzend katzengroßer, schwarzer Ratten und verfolgte jede einzelne seiner Bewegungen voller Misstrauen. Der Gedanke an Flucht war vollkommen aussichtslos.


  Howard kaute lustlos an dem Bissen halb verschimmelten Brotes, das man ihm gebracht hatte. Es schmeckte widerlich, und wenn er den Fehler beging, daran zu denken, was er da kaute, stieg sofort bittere Übelkeit aus seinem Magen empor. Aber es hatte ihn schon verwundert, dass man ihm überhaupt zu essen brachte. Zumindest, dachte er trübsinnig, hatten sie nicht vor, ihn verhungern zu lassen.


  Howard wusste längst nicht mehr, wie lange er schon in diesem Universum ohne Licht und Himmel war. Fünf Tage, sechs, sieben – er hatte ein halbes Dutzend Mal geschlafen und hatte ebenso oft zu essen bekommen, aber er wusste, dass das nicht unbedingt ein verlässliches Maß war.


  Zweimal waren Menschen in seine improvisierte Zelle gekommen, um sie vom gröbsten Schmutz zu reinigen und die Abfallgrube in ihrem hinteren Teil zu leeren, und einmal hatte man ihm sogar Wasser gebracht, damit er sich waschen konnte. Das war alles gewesen.


  Sein Arm schmerzte und seine linke Hand fühlte sich taub an und war geschwollen und rot. Während der letzten Tage war es Howards Hauptbeschäftigung gewesen, sich das Gehirn zu zermartern und auf alles zu besinnen, was er jemals über die Tollwut gehört hatte. Viel war es nicht. Wie jedermann wusste er, dass es diese Krankheit gab und dass sie so unheilbar wie tödlich verlief, aber das war auch schon beinahe alles. Er glaubte, irgendwo einmal gelesen zu haben, dass es Wochen, wenn nicht Monate dauerte, bis ihre Opfer die ersten Symptome bemerkten. Sein geschwollener Arm mochte nur von der verschmutzten Nadel herrühren, mit der er gestochen worden war; aber nicht einmal dessen war er sich sicher.


  Das Einzige, was er zu wissen glaubte, war, dass sie ihn hier festhalten würden, bis seine Krankheit im letzten Stadium angelangt war. Dann würden sie ihn freilassen; ein Irrsinniger, dessen Gehirn von Viren zerstört und dessen bloße Berührung tödlich war.


  Howard schauderte. Er hatte daran gedacht, sich selbst zu töten, aber er ahnte, dass seine Rattenwächter jeden Versuch dazu schon im Ansatz vereiteln würden.


  Und er wusste auch nicht, ob er den Mut dazu hatte.


  Das Geräusch von Schritten drang in seine Gedanken und ließ ihn aufsehen. Die Ratten wichen von der Tür zurück und eine Gestalt trat gebückt in die Zelle. Es war keiner der Rattenmänner, wie er befürchtet hatte, sondern eine junge, verhärmt aussehende Frau, dunkelhaarig und kaum älter als zwanzig. Trotz der Spuren von Müdigkeit und Furcht, die ihr Antlitz gezeichnet hatten, wirkte sie auf die gleiche Weise entschlossen und fest wie alle, die er bisher hier unten getroffen hatte.


  »Kommen Sie mit«, sagte sie.


  Howard stand umständlich auf. Seine Beine waren taub vom langen, reglosen Sitzen und sein Rücken schien in zwei Teile zerbrechen zu wollen, als er den ersten Schritt tat, aber seine Führerin wartete geduldig, bis er an ihr vorbei und aus der Zelle gegangen war, dann wies sie mit einer einladenden Geste nach links. Begleitet von einem Dutzend Ratten gingen sie los.


  »Wohin führen Sie mich?«, fragte Howard, nachdem sie eine Weile durch das sinnverwirrende Labyrinth der Gänge geirrt waren.


  Zu seiner Überraschung bekam er sogar Antwort. »Der Herr verlangt, Sie zu sehen«, sagte das Mädchen.


  »Der Herr?« Howard versuchte vergeblich, seiner Stimme einen abfälligen Klang zu verleihen. Alles, was darin mitschwang, war eine grenzenlose Erschöpfung. »Dieses Ungeheuer von Ratte?«


  Das Mädchen wandte mit einem Ruck den Kopf. Ihre Augen blitzten. »Sie ist kein Ungeheuer!«, sagte sie scharf. »Hüten Sie Ihre Zunge, Lovecraft. Sie verstehen nichts.«


  »Das will ich auch gar nicht«, antwortete Howard ebenso scharf wie sie. Er wusste, wie sinnlos es war, dieses Gespräch überhaupt zu führen. Aber aus einem Grund, den er selbst nicht ganz begriff, versetzten ihn die Worte des Mädchens in rasende Wut. Vielleicht, weil es gerade ein äußerlich ganz normales, sogar sanft aussehendes Mädchen war, das sie sprach. Fast noch ein Kind.


  »Was ich gesehen habe, war schon mehr als genug«, fuhr er fort.


  Das Mädchen blieb stehen. Ihr Blick flammte vor Zorn. »Sie verstehen nichts«, sagte sie noch einmal. »So wie alle anderen vor Ihnen.«


  »Dann erklären Sie es mir!«, verlangte Howard. »Erklären Sie mir, was das alles hier zu bedeuten hat. Erklären Sie mir, warum Sie und Ihre – wie soll ich sie nennen? Brüder und Schwestern? – warum Sie Ihr Leben wegwerfen, um ein Ungeheuer zu erwecken!«


  Ein abfälliges Lächeln huschte über die Lippen des Mädchens. »Wir werfen unsere Leben nicht fort«, sagte sie heftig. »Was Sie erlebt haben, war unsere Erfüllung. Der Tag, auf den wir seit Generationen gewartet haben.«


  »Ich habe nur einen scheußlichen Mord gesehen«, knurrte Howard.


  »Für Sie mag es so ausgesehen haben, aber was bedeutet das?«, fragte das Mädchen. »Was bedeutet der Tod eines Einzelnen oder auch von hundert, wenn es um das Schicksal eines Volkes geht?«


  »Wessen?«, fragte Howard lauernd. »Das der Menschen oder der GROSSEN ALTEN?«


  Das Mädchen fuhr zusammen. Einen Moment lang war ihre Selbstsicherheit erschüttert, aber dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Sie irren sich, Mister Lovecraft«, sagte sie. »Shub-Niggurath hat wenig mehr mit den GROSSEN ALTEN zu schaffen als Sie oder ich.«


  »Shub-Niggurath?« Howard keuchte. »Sie … Sie wollen sagen, dass … dass dieses Ungeheuer …«


  »… Shub-Niggurath ist«, beendete das Mädchen den Satz und nickte. »Ja. Das TIER. Die schwarze Ziege mit den tausend Jungen.« Sie lächelte. »Er hat viele Namen und jeder einzelne ist so richtig wie falsch. Aber er gehört nicht zu denen, die Sie die GROSSEN ALTEN nennen. Nicht so, wie Sie glauben.«


  »Was bedeutet das?«, schnappte Howard, aber diesmal antwortete das Mädchen nicht mehr, sondern presste nur die Lippen aufeinander.


  »Sie haben schon viel zu viel erfahren«, sagte sie schließlich. »Mehr, als ich hätte sagen dürfen. Kommen Sie. Er wartet nicht gerne.«


  Sie gingen weiter und legten den Rest des Weges schweigend zurück. Das Mädchen führte ihn zurück in die Halle, in der er das Erscheinen Shub-Nigguraths beobachtet hatte, deutete mit einer befehlenden Geste nach vorne und entfernte sich wieder.


  Howard musste all seine Kraft zusammennehmen, um weiterzugehen.


  Die Halle hatte sich auf schreckliche Weise verändert. Im ersten Moment erschien sie ihm größer und düsterer als beim ersten Mal, dann sah er, dass sie sich nur geleert hatte. Statt der zweihundert Männer und Frauen, die er vor Wochenfrist gesehen hatte, befand sich nur noch ein knappes Dutzend Menschen in dem großen, kuppelförmigen Saal.


  Und in seiner Mitte hockte das Ding.


  Howards Magen krampfte sich zu einem stacheligen Klumpen zusammen, als er sah, auf welche Weise sich Shub-Niggurath verändert hatte.


  Aus dem zuckenden Klumpen war ein elefantengroßer, aufgedunsener Balg glitzernden schwarzen Fleisches geworden, eine titanische Scheußlichkeit, die wie ein pulsierendes Krebsgeschwür in der Mitte der Halle hockte, zuckende Tentakel wie die Stränge eines feuchtschwarzen Spinnennetzes in alle Richtungen streckend, mit zahllosen, schnappenden Mäulern und mehr als einem Dutzend gewaltiger blinder Augen, die wie grässliche Blüten auf langen, glitzernden Stielen wippten. Howard wurde schlecht.


  KOMM NÄHER, MENSCHENWURM!, dröhnte eine Stimme in seinen Gedanken.


  Howard krümmte sich wie unter einem Schlag. Verzweifelt bemühte er sich, dem befehlenden Klang der lautlosen Stimme zu widerstehen, aber sein Wille zerbrach wie eine Glasscheibe unter dem Tritt eines Riesen. Gegen seinen Willen setzten sich seine Beine in Bewegung und trugen ihn auf den zuckenden Giganten zu. Sein Blick folgte den dünnen, glitzernden Fäden, die von seinem missgestalteten Leib ausgingen. Sie waren unterschiedlich lang und zum Teil ineinander verflochten – aber alle endeten in kleinen, schmierigen Flecken aus zerfallenem Stoff, Leder- und Metallfetzen und geborstenem Stein. Er stöhnte innerlich auf, als er begriff, dass das Opfer, dessen Zeuge er geworden war, nicht das letzte gewesen war.


  Zwei Schritte vor der schwarzen Scheußlichkeit blieb er stehen. Sein Mund war voll bitterer Galle und er spürte, dass er sich gleich übergeben würde. Trotzdem hob er den Kopf und raffte all seine Kraft zusammen, um dem Blick der gigantischen trüben Augen Shub-Nigguraths standzuhalten.


  »Was … was willst du von mir?«, stöhnte er.


  NICHTS, antwortete das Ding, WAS DU MIR FREIWILLIG GEBEN WÜRDEST. ABER DAS SPIELT KEINE ROLLE. DU WIRST MIR DIENEN WIE ALLE ANDEREN.


  »Wenn du mich töten willst, dann tu es«, sagte Howard trotzig.


  Die Antwort bestand aus einem lautlosen, bösen Lachen in seinen Gedanken.


  NARR, flüsterte die Stimme. DU WIRST STERBEN, ABER NICHT HIER UND NICHT JETZT. DEINE ZEIT IST NOCH NICHT GEKOMMEN.


  »Wer bist du?«, keuchte Howard. »Was bist du?«


  NIEMAND, DER DIR RECHENSCHAFT SCHULDIG WÄRE, MENSCHENWURM!, dröhnte die Stimme, UND NUN KNIE NIEDER!


  Howard gehorchte. Ein helles, widerwärtiges Schmatzen drang aus dem aufgedunsenen Fleischberg vor ihm, dann klaffte seine Flanke auf wie eine gewaltige schwärende Wunde und ein dünner, peitschender Faden ringelte sich auf Howard zu.


  Gelähmt und hilflos musste er ansehen, wie der Tentakel seinen Fuß berührte, an seiner Hose emporkroch und sich seinem Gesicht näherte. Ein unbeschreiblicher Ekel stieg in ihm hoch, aber die geistige Fessel Shub-Nigguraths war zu fest. Er konnte nicht einmal die Augen schließen.


  Der Tentakel kroch weiter, näherte sich seinem Gesicht, berührte tastend sein Kinn, dann seine Unterlippe, zuckte zurück, kroch weiter und floss wie eine schwarze Schlange seinen Nacken hinauf. Ein dünner Schmerz bohrte sich in seinen Schädel.


  ÖFFNE DEINEN GEIST!, befahl das Ding.


  Und Howard gehorchte.


  


  Um mich herum war das Nichts. Es gab kein Oben und Unten, keine Richtungen, keinen Raum, keine Zeit. Ich hatte keinen Körper mehr. Nicht einmal eine Stimme, um zu schreien.


  Aber ich war nicht allein. Irgendwo in meiner Nähe war … Leben? Nein, kein Leben, denn Leben bedeutete die Existenz eines Körpers, von Materie. Wie ich war dieses »andere« nur eine Abstraktion, die bloße Idee von Leben.


  Es waren zwei, die eine schwach wie eine nur mehr glimmende, schon halb im Verlöschen begriffene Kerzenflamme, die andere gleißend und hell wie ein Stern.


  Sie spürten meine Anwesenheit im gleichen Moment wie ich die ihre. Etwas näherte sich meinem Geist, tastend und unsicher zuerst, dann zielstrebiger, mit einem heftigen Gefühl der Erleichterung.


  Shadow?, dachte ich.


  Ich bin hier, antwortete der Engel.


  Wo sind wir?, fragte ich.


  Im Inneren des Obelisken, sagte Shadow. Im Nichts. Im Raum zwischen dem Raum.


  Das ist keine Erklärung.


  Ich weiß, antwortete Shadow. Aber du würdest die Wahrheit nicht verstehen. Auch ich verstehe sie nicht. Es ist das Nichts. Der Raum hinter dem Tor.


  Dann sind wir nicht entkommen? Ist das der Tod?


  Nein. Nicht der Tod. Aber vielleicht Schlimmeres. Der Tod endet. Dies ist die Ewigkeit.


  Obwohl ich kaum jedes dritte Wort wirklich verstand, ließ mich das Gehörte schaudern. Der Gedanke, für alle Zeiten in dieser fürchterlichen Leere schweben zu sollen, war unerträglich.


  Was ist geschehen?, fragte ich. Die Spinne …


  War nur ein weiterer Wächter, sagte Shadow. Ein Dämon, den der Kristall zu Hilfe rief, als er spürte, dass er deiner Macht nicht gewachsen war. Es war nicht dein Fehler, Robert. Ich trage die Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass die Macht eines Menschen nicht reicht, den Fluch des TIERES zu brechen. Nicht einmal die Macht eines Hexers.


  Aber ich habe das Tor geöffnet!, protestierte ich.


  Nur seinen Eingang, sagte Shadow sanft. Der Weg hinein in die Ewigkeit der Albträume, Robert. Du hast ihn aufgestoßen, aber der Weg hinaus blieb verschlossen.


  Dann sind wir … gefangen?, fragte ich stockend. Für alle Ewigkeiten?


  Es dauerte lange, bis Shadow antwortete.


  Vielleicht, sagte sie. Wenn es mir nicht gelingt, einen Ausgang zu finden. Doch mir bleibt nicht viel Zeit. Ich darf hier nicht sein. Meine Kraft schwindet bereits.


  Ich verstand nicht gleich, was sie meinte, und so fuhr sie fort: Ich bin nicht wie du, Robert. Wir El-o-hym sind so wenig von eurer Welt wie die, die du die GROSSEN ALTEN nennst. Ich kann eine Weile unter euch leben, doch meine Kraft schwindet mit jeder Stunde. Dieser Obelisk ist ein Ort, der mir verboten war. Ich hätte ihm niemals nahe kommen dürfen. Ich werde vergehen, gelingt es mir nicht, einen Ausweg zu finden.


  Und wir?


  Ihr werdet bleiben, antwortete Shadow. Für alle Zeiten.


  Lange, sehr lange schwiegen wir beide, und ich spürte, wie Shadow irgendetwas tat, etwas, das so fremdartig und düster war, dass ich instinktiv davor zurückschreckte. Schließlich hielt sie inne. Ich spürte, wie erschöpft sie war.


  Hast du einen Weg gefunden?


  Vielleicht, antwortete sie matt. Ihre Stimme klang, als käme sie von weit, weit her. Ich brauche deine Hilfe. Doch zuvor muss ich Kraft sammeln. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Was muss ich tun?


  Denke an jemanden, den du liebst, sagte Shadow. Jemanden, der deinen Ruf hören kann. Jemanden, der dich versteht. Denke mit aller Kraft an ihn. Nur so findest du den Weg zurück in deine Welt.


  Du?, wiederholte ich.


  Du und Lady Audley.


  Und … du?


  Mach dir um mich keine Sorgen, antwortete sie, eine Spur zu hastig, wie ich fand. Mein Schicksal war besiegelt, als ich den Obelisken berührte. Aber ich werde dich retten. Dich und Lady Audley.


  Ihre Worte versetzten mir einen scharfen, schmerzhaften Stich.


  Du wirst sterben, sagte ich. Und es ist meine Schuld.


  Unsinn.


  Doch, beharrte ich. Ich habe dich gezwungen, diesen Weg zu wählen. Du hättest aus der Höhle fliehen können, hätte ich nicht darauf bestanden, Lady Audley mitzunehmen.


  Es war richtig so, sagte Shadow. Sie schwieg einen Moment und als sie weitersprach, klang ihre Stimme auf sonderbare Weise verändert.


  Ihr Menschen seid seltsame Geschöpfe, sagte sie. Ihr liebt das Leben über alles und doch opfert ihr es bedenkenlos, um das anderer zu schützen. Wo ist die Logik in diesem Verhalten?


  Es ist nichts anderes als das, was du getan hast, erwiderte ich, aber erneut widersprach mir Shadow.


  Es ist ein Unterschied. Für uns El-o-hym ist der Tod nicht das Ende. Ich werde diesen Körper verlieren, aber mein Selbst wird weiterleben.


  El-o-hym. Es war das zweite Mal, dass sie diesen Begriff verwandte, und es war das zweite Mal, dass ich das Gefühl hatte, ihn zu kennen.


  Was bist du?, fragte ich. Woher kommst du, Shadow?


  Aus einer Zeit, die längst vergangen ist und doch noch nicht begonnen hat, antwortete sie geheimnisvoll. Nenne mich einen Wächter, wenn du willst. Ich wurde gesandt, um das Kommen des TIERES zu verhindern, aber ich habe versagt. Vielleicht ist das, was jetzt geschieht, meine Strafe dafür. Und nun tue, was ich dir gesagt habe. Denke an jemanden, den du kennst und liebst. Denke mit aller Macht an ihn!


  Irgendwo in der allumfassenden Dunkelheit vor uns entstand ein winziger, matter Lichtpunkt, wie ein Nadelkopf aus Helligkeit. Langsam begann er zu wachsen, und obwohl ich keinen Körper hatte, spürte ich, wie etwas nach mir griff und mich auf die Quelle des Lichtes zu zog. Der Fleck wuchs.


  Und was geschieht mit dir?


  Nichts, was dich schrecken müsste, antwortete sie ungeduldig. Mein Körper wird vergehen, das ist alles.


  Und im gleichen Moment wusste ich, dass sie log. Ich habe schon immer gespürt, ob man mir die Wahrheit sagte oder mich belog, aber noch nie hatte mich eine Lüge so angesprungen wie diese. Das ist nicht wahr!, behauptete ich. Du wirst nicht sterben. Du …du wirst zurückbleiben, nicht wahr? Lady Audley und ich werden zurückkehren und du wirst dafür mit immerwährender Gefangenschaft hier bezahlen.


  Nein, log Shadow. Ich kann nicht zurückkehren, Robert. So oder so nicht.


  Der Sog wurde stärker. Der Nadelkopf aus Licht war zu einem flammenden, rasend schnell rotierenden Rad purer Helligkeit geworden; ich bewegte mich schneller.


  Ich lasse dich nicht zurück!, sagte ich.


  Shadows Stimme klang beinahe verzweifelt. Du kannst nichts mehr für mich tun, Robert, sagte sie. Ich darf nicht zurück. Ich hätte niemals hierher kommen dürfen, aber es ist nun einmal geschehen und jetzt ist mir der Rückweg verboten. Ich darf es nicht, Robert, versteh das doch!


  Ich verstehe, sagte ich.


  Und im gleichen Moment griff ich zu.


  Selbst jetzt war Shadow noch hundert Mal stärker und mächtiger als ich, aber der Angriff überraschte sie vollkommen. Blitzschnell überwand ich ihren Willen, kämpfte den instinktiv aufflammenden Widerstand mit aller Macht nieder und zwang sie, sich in die gleiche Richtung zu bewegen, in die Lady Audley und ich gezerrt wurden.


  Robert! Ihre Stimme kippte fast über vor Verzweiflung. TU ES NICHT!


  Aber es war zu spät. Aus unserem anfangs sanften Dahingleiten war ein rasender Sturz geworden. Der helle Fleck wuchs zu einer lodernden Sonne heran, in die Shadow, Lady Audley und ich mit der Geschwindigkeit eines Gedankens hineingezerrt wurden.


  


  Nacht. Ein Himmel wie eine schwarz lackierte Kuppel, bar jeden Lichtes, ohne Sterne, ohne Mond, trotzdem von einem ungesunden grauen Schein erhellt, der aus dem Nirgendwo kam und keine Schatten warf.


  Howard begriff, dass es ein Traum war.


  Trotzdem dauerte er an.


  Anders als in einem normalen Traum wachte er nicht auf, als ihm die Tatsache, zu träumen, zu Bewusstsein kam. So, wie man sich nach dem Erwachen meist nur unscharf an das erinnert, was man geträumt hat, erinnerte er sich jetzt nur noch schemen- und bruchstückhaft an die Wirklichkeit. Er war in dem Labyrinth tief unter London gewesen, hatte die Rattenmenschen getroffen, dann das Ding, und dann …


  Ein einzelnes, düster klingendes Wort echote hinter seiner Stirn: Thuuul.


  Howard dachte einen Moment lang darüber nach, was dieses Wort bedeuten mochte, kam zu keinem Ergebnis und vertrieb den Gedanken. Langsam richtete er sich auf, drehte sich einmal um seine eigene Achse und sah sich um.


  Das Gelände war flach, von rechtwinkeligen, sich an zahllosen Stellen kreuzenden Wegen durchzogen, zwischen denen sich flache Hügel erhoben, darauf manchmal halbmannshohe, rechteckige Blöcke, zerborstene Steine, Kreuze – ein Friedhof.


  Seine Augen begannen sich an die unwirkliche Helligkeit zu gewöhnen; er sah, dass der Gottesacker schon lange vergessen und aufgegeben sein musste. Die meisten Grabsteine waren umgestürzt, die Gräber eingesunken und von Zeit und Wetter eingeebnet; Unkraut wucherte zwischen den vergessenen Blumenrabatten.


  Ohne zu wissen, warum, drehte er sich abermals um und ging zwischen den verwahrlosten Grabreihen hindurch, einem Punkt entgegen, der in diesem Traum eine ihm noch nicht bekannte, aber sicherlich wichtige Rolle spielte.


  Seine Schritte lenkten ihn auf einen besonders großen, von Erosion und Alter zerfressenen Grabstein zu. Als er näher kam, sah er, dass es der Eingang einer Gruft war, schräg aus dem Boden ragend wie der Bug eines im Schlick versunkenen Schiffes. Über der zugemauerten Tür waren Buchstaben in den Stein geschlagen:


  Ly-e-ett


  Howard blieb stehen. Sein Blick saugte sich an den zerfallenen Lettern fest, und irgendetwas in seinem Innern schien zu gefrieren. Es war ein Wort in einer Sprache, die er nie zuvor in seinem Leben gehört oder gesehen hatte, aber der eigenen Logik der Träume folgend, verstand er es.


  Er wusste, was dieses Wort bedeutete. Ly-e-ett …


  Den man den Hexer nennt …


  Als wäre dieser Gedanke ein Auslöser gewesen, begann sich die Gruft zu öffnen. Der grau gewordene Ziegelstein verblasste wie ein Trugbild und ein unheimliches, grünblau flackerndes Licht floss wie zähflüssiges Wasser die Stufen der schmalen Steintreppe hinauf, die dahinter zum Vorschein kam. Eine Gestalt erschien, groß, unscharf wie ein Schatten, der an den Rändern zerfaserte, düster und seltsam unfertig.


  »Roderick?«, flüsterte Howard. Seine Stimme bebte.


  Die Gestalt kam näher, blieb auf der obersten Stufe stehen und sah ihn an. Die körperlosen Nebel vor ihrem Gesicht zerstoben und Howard begegnete dem Blick zweier dunkler, wissender Augen.


  »Roderick!«, keuchte er. »Du -«


  Andara hob die Hand und machte eine abwehrende Geste, als Howard auf ihn zustürzen wollte. »Komm nicht näher, Howard«, sagte er. »Ich bin nicht wirklich. Du kannst mich nicht berühren.«


  »Aber was … was bedeutet das?«


  Andara lächelte; das gleiche, stets sanfte und stets auch immer ein wenig traurige Lächeln, das Howard so gut an ihm kannte. »Du musst meinem Sohn helfen, Howard«, sagte er. »Er ist in Gefahr. In einer schrecklichen Gefahr. Du musst ihn warnen.«


  Etwas blitzte hinter seinen Zügen auf, ein Schatten von Schmerz und Schrecken, der schneller verging, als Howard ihn wirklich erfassen konnte. »Robert«, sagte er noch einmal. »Hilf Robert, Howard.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Howard verwirrt. »Ich weiß ja nicht einmal, wo er ist.«


  »Hilf ihm«, beharrte Andara. »Ich flehe dich im Namen unserer Freundschaft an, Howard, rette meinen Sohn!«


  Und damit begann er zu verblassen. Sein Körper wurde wieder zu einem Schatten, schließlich zu einem kaum sichtbaren, dunklen Hauch. Dann war er verschwunden, und mit ihm die Tür und die Treppe und vor Howard erhob sich wieder die massive Wand aus grauem Ziegel.


  Aber Howard starrte noch lange auf die Stelle, an der er gestanden hatte. Hilf meinem Sohn, wiederholte er Andaras Worte in Gedanken. Aber was sollte er tun?


  Plötzlich geschah etwas Sonderbares: Im gleichen Moment, in dem er an Robert Craven dachte, sah er sein Gesicht vor sich. Nicht wirklich, wie die Gestalt Andaras gerade, sondern vor seinem geistigen Auge, aber dafür mit fast übernatürlicher Klarheit. Roberts Gesicht, eingebettet in ein Meer von Schwärze, verzerrt vor Angst und Entsetzen. Seine Lippen bewegten sich wie zu einem stummen Schrei und in seinen Augen flackerte das absolute Grauen.


  »Robert!«, schrie Howard. Instinktiv streckte er die Hand aus, und obwohl alles, was er sah, nichts als Illusion war, reagierte Robert auf diese Geste. In seinem Blick glomm Erkennen auf.


  »Hilf … mir!«, stöhnte er.


  Howard verdoppelte seine Anstrengungen. Mit aller Macht dachte er an Robert, versuchte ihn herbeizuzwingen und spürte, wie –


  die Grabreiben und Wege verblassten, grau gewordener, mürber Stein nahm den Platz von lockerem Kies ein und wo verfallene Kreuze und Unkraut gewesen waren, lagen Kleiderfetzen und Lachen braun eingetrockneten Blutes.


  Howard schrie auf. Die Vision hatte nur eine Sekunde gedauert, aber er begriff plötzlich, dass alles, was er zu sehen glaubte, nichts als Schein war. Er war noch immer in der unterirdischen Halle. Die Gruft, Andara, seine Worte – alles war nichts als Lüge gewesen. Eine geschickte Täuschung, die Shub-Niggurath seinem Geist aufgezwungen hatte. Irgendwo tief, tief in seinem Bewusstsein glaubte er ein hässliches, abgrundtief böses Lachen zu hören.


  Und plötzlich begriff er auch, warum. Aber da war es zu spät.


  


  Mein Gesicht lag in etwas Kühlem, widerlich Weichem. Fäulnisgeruch drang in meine Nase und zwischen meinen Schulterblättern war ein quälender Schmerz. Ich versuchte zu atmen, hatte plötzlich den Mund voller feuchtem, moderig schmeckendem Erdreich und fuhr mit einem Schrei hoch.


  Das Erste, was ich sah, war der Himmel.


  Ein richtiger, normaler Himmel, dunkel bewölkt und vom zerbrochenen Sternendiadem der Milchstraße beherrscht. Kalter Wind schlug mir ins Gesicht. Ein Gefühl unglaublicher Erleichterung machte sich in mir breit. Ich wusste nicht, wo wir waren, aber das spielte auch keine Rolle. Die Höhle, der Obelisk und das schreckliche saugende Nichts waren verschwunden, das war alles, was wichtig war.


  Der Gedanke führte einen anderen im Gefolge. Ich setzte mich auf, lauschte einen Moment in mich hinein, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht ernsthaft verletzt war, dann öffnete ich die Augen und sah mich neugierig um.


  Dicht neben der Stelle, an der ich erwacht war, erhob sich ein vom Alter zerfressener, mannshoher Stein, in dessen oberes Drittel Zahlen, ein Namenszug und ein Kreuz eingemeißelt worden waren. Dahinter, in der herrschenden Dunkelheit nur mehr als Schatten erkennbar, erhob sich ein wuchtiger, an einen Sarkophag erinnernder Block. Dahinter weitere Steine, Kreuze, Skulpturen. Ein Friedhof.


  So morbide mir der Anblick vorkam, passte er doch irgendwie zu dem, was wir erlebt hatten.


  Ich richtete mich ganz auf, sah mich suchend um und gewahrte einen verkrümmten Körper, wenige Schritte neben mir. Rasch eilte ich hin und kniete nieder.


  Es war Lady Audley. Sie lag in unnatürlicher Haltung da, das Gesicht eine Maske des Schmerzes, aber mit offenen Augen und bei klarem Bewusstsein. Als sie mich erkannte, versuchte sie sogar zu lächeln.


  »Sprechen Sie nicht, Lady Audley«, sagte ich hastig. »Es ist alles in Ordnung.«


  Mühsam bewegte sie die Lippen. Ich musste mein Ohr ganz dicht an ihren Mund heranbringen, um die geflüsterten Worte überhaupt zu verstehen. »Sind wir … in Sicherheit?«


  Ich nickte. »Wir sind in Sicherheit.«


  Ich war nicht so ganz von meinen Worten überzeugt, aber meine Erleichterung, Lady Audley am Leben und sogar bei Bewusstsein zu finden, überstieg für den Moment jedes andere Gefühl. »Versuchen Sie, still zu liegen«, sagte ich. »Ich werde mich umsehen und Hilfe holen.«


  Ich wollte aufstehen, aber Lady Audley hob die Hand, umklammerte meine Finger und hielt mich mit verzweifelter Kraft fest. Die Berührung ihrer Haut war wie Eis. Ich schauderte.


  »Es tut … so weh«, flüsterte sie. »Bitte, Robert … gehen Sie … nicht weg.«


  Ich zögerte einen Moment, dann kniete ich abermals nieder, legte die Hand auf ihre Stirn und lauschte in sie hinein.


  Was ich spürte, war ein so grenzenloser Schmerz, dass ich unwillkürlich aufstöhnte. Alles in ihr war Verzweiflung und Pein – und der übermächtige Wunsch, zu leben.


  So vorsichtig, wie ich nur konnte, griff ich nach ihrem Geist, blockierte den Teil davon, der für den Schmerz zuständig war, und versuchte gleichzeitig, ihr Kraft zu geben.


  Lady Audley schloss mit einem erleichterten Seufzer die Augen. »Danke, Robert«, flüsterte sie. »Ich … dachte, ich würde es nicht mehr aushalten.«


  »Es wird nicht lange wirken«, sagte ich besorgt. »Der Schmerz wird wiederkommen, Mylady. Aber Sie müssen ihn ertragen. Sie werden leben.«


  Lady Audley schluckte schwer. »Wo ist … Shadow?«, fragte sie. »Sie ist doch mitgekommen, oder?«


  Ich erschrak, als ich begriff, dass sie wusste, was geschehen war. Ich hatte ihre Anwesenheit gespürt, als ich zusammen mit Shadow durch diese schreckliche Leere geglitten war, aber ich hatte nicht geglaubt, dass sie Zeuge unseres Gespräches geworden wäre.


  »Ich werde nach ihr suchen«, versprach ich. »Aber zuerst muss ich Hilfe herbeiholen. Sie brauchen einen Arzt.«


  Lady Audley schüttelte den Kopf und hielt meine Hand noch fester. »Suchen Sie … Shadow, Robert«, flehte sie. »Bitte. Es ist … wichtig. Ich spüre es.«


  Einen Moment lang sah ich sie ernst an, dann nickte ich, löste behutsam ihre Finger aus den meinen und drehte mich herum. Ein sonderbares, eigentlich vollkommen unbegründetes Gefühl der Bedrückung machte sich in mir breit, als mein Blick über den dunklen, leeren Friedhof glitt. Irgendetwas Böses schien in den Schatten zu lauern. Ich wusste nur nicht, was.


  Ein dunkler Umriss weit entfernt im Westen bannte meinen Blick. Im blassen Licht der Mondsichel sah er aus wie die Ruine einer mittelalterlichen Burg; mächtig und wuchtig thronte er auf einem sanft ansteigenden, kuppelförmig gewölbten Hügel, noch schwärzer als die Nacht und auf stumme Weise drohend. Ich war überzeugt davon, dass er kein Teil der Friedhofsanlage war. Er war auch zu weit entfernt.


  Ich drehte mich weiter und gewahrte eine Hand voll Lichter in der entgegengesetzten Richtung. Sie waren klein und blass, aber es waren keine Sterne, sondern die Lichter einer Stadt oder doch zumindest eines größeren Anwesens. Ganz gleich, was – dort drüben waren Menschen.


  Rasch überzeugte ich mich noch einmal davon, dass Lady Audley in einer einigermaßen bequemen Stellung dalag, nickte ihr noch einmal aufmunternd zu und lief los.


  Der Friedhof war größer, als ich geglaubt hatte. Die wie mit einem Lineal gezogenen Wege erstreckten sich annähernd eine halbe Meile lang dahin, ehe schließlich die zerfallenen Reste einer kniehohen Bruchsteinmauer vor mir aus dem Dunkel auftauchten. Ich entdeckte ein Tor und lief schneller.


  Ein grässlicher Schrei zerriss die Nacht.


  Abrupt blieb ich stehen, sah mich erschrocken um und griff gleichzeitig nach dem Stockdegen, der noch immer wie ein übergroßer Dolch unter meinem Gürtel steckte. Der Schrei wiederholte sich nicht, aber mit einem Male hatte ich das Gefühl, von huschender Bewegung umgeben zu sein, trappelnde Schritte zu hören, den Blick dunkler, von Mordlust erfüllter Augen auf mir zu spüren.


  Ich vertrieb die Bilder aus meinem Unterbewusstsein und rief mich in Gedanken zur Ordnung. Um mich herum war nichts außer Dunkelheit und ein paar hundert Gräber.


  Und trotzdem …


  Lady Audley und ich waren nicht das einzige Leben auf diesem Friedhof, das spürte ich genau.


  Plötzlich war links von mir eine Bewegung. Ein Schatten huschte durch die Nacht, viel zu groß für eine Ratte; ja, selbst zu groß für einen Menschen. Ein dunkles, schlagendes Geräusch ertönte, dann ein krächzender Laut, wie ein missglückter Schrei.


  Ein Gefühl eisiger Kälte breitete sich in meinem Inneren aus. Der schlagende Laut wiederholte sich, dann hörte ich etwas, das wie das Rauschen mächtiger Flügel klang, die die Luft teilten.


  »Shadow?«, flüsterte ich.


  Keine Antwort. Die Schatten blieben stumm. Aber ich spürte mit jeder Sekunde deutlicher, wie ich belauert und beobachtet wurde.


  Und es war irgendetwas Böses, Hinterlistiges an diesem Lauern.


  Schaudernd versuchte ich, mir den rauschenden Laut noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Ich wusste nicht, was es gewesen war, aber ich war sicher, dass es nicht das Schlagen von Shadows Schwingen war. Es hatte sich … ledrig angehört. Wie das Flappen übergroßer Fledermausschwingen.


  Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. Langsam zog ich den Stockdegen aus seiner Umhüllung, schmiegte die Hand fest um den Knauf aus gesprungenem Kristall und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass mir der Shoggotenstern in seinem Innern auch diesmal helfen möge.


  Langsam, immer wieder stehen bleibend und nach rechts und links sichernd, ging ich weiter. Schatten wogten vor mir auf und ab und die Nacht schien voller kichernder böser Stimmen.


  »Shadow?«, rief ich noch einmal. »Wo bist du?«


  Ich bekam keine Antwort, aber die Nacht fing meine Stimme auf und warf sie als verzerrtes Echo zurück. Es waren sonderbar hohle Echos. Sie klangen falsch.


  Wieder blieb ich stehen. Der kalte Wind, der mir noch immer ins Gesicht blies, kam mir mit einem Male muffig und abgestanden vor. Aufmerksam sah ich mich um. Alles war unverändert und trotzdem war irgendetwas an meiner Umgebung falsch. Obwohl mir meine Sinne das Gegenteil sagten, kam ich mir plötzlich vor wie in einer billigen Theaterkulisse.


  Dann bewegte sich einer der Schatten wirklich. Ich fuhr herum, hob den Degen und unterdrückte einen erschrockenen Ruf, als ich erkannte, dass es ein Mensch war, der sich mir näherte. Er taumelte, versuchte sich an einem schräg aus dem Boden stehenden Grabstein abzustützen, verlor den Halt und fiel schwer auf den Boden. Hastig schob ich den Degen in seine Umhüllung zurück und ließ mich neben der Gestalt auf die Knie sinken.


  Es war Shadow. Aber wie hatte sie sich verändert!


  Ihr ehedem strahlend weißes Gewand war zerfetzt und von Schmutz und eingetrocknetem Blut besudelt. Schwarze Brandspuren verunzierten ihr Silberhaar und ihr Gesicht war eine Maske aus Schmerz und Furcht. Sie stöhnte, versuchte meine Hand abzustreifen und stammelte Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ihr Gesicht flackerte wie ein Bild in einer nicht genau justierten Laterna Magica.


  »Flieh, Robert«, wimmerte sie. »Nimm … Audley und flieh.«


  Ich schüttelte den Kopf, drehte sie entschlossen auf den Rücken und machte Anstalten, sie hochzuheben. Genauso gut hätte ich versuchen können, einen der Grabsteine wegzutragen. Ihr Körper schien Tonnen zu wiegen. Das Flackern ihres Gesichtes nahm zu. Irgendetwas anderes, Rotes, blitzte durch ihre Engelszüge.


  »Flieh, Robert«, wimmerte sie. »Ich weiß nicht, wie lange ich … noch durchhalte. Lauf … weg.«


  Ich verstand nicht, was sie meinte und sagte es ihr, aber Shadow schien meine Worte gar nicht zu hören.


  »Flieh«, stöhnte sie. »Lauf … weg, Robert, so lange du es … noch kannst. Lauf.«


  »Ich lasse dich nicht hier!«, beharrte ich.


  »Du … weißt nicht, was du tust«, stöhnte Shadow. »Ich hätte … den Obelisken niemals berühren dürfen. Du hättest mich nicht … nicht mitnehmen dürfen. Lauf … weg. So lauf doch!«


  Und dann geschah etwas Grauenhaftes, Shadows Gesicht zerfloss wie eine Maske aus Wachs, die zu lange in der Sonnenhitze gelegen hatte. Ihre Haut wurde dunkel und porös, die Augen zogen sich zu schmalen, katzenähnlichen Schlitzen zusammen, aus ihrem sanften, sinnlichen Mund wurde ein schreckliches, V-förmiges Insektenmaul, die Nase wurde zu einem doppelten, widerlich pulsierenden Schlitz und aus ihrer Stirn wuchsen zwei kleine, aufwärts gebogene Hörner!


  »Du hättest auf mich hören sollen, Robert Craven«, sagte sie, während sie aufstand, die schrecklichen ledernen Fledermausflügel zu ihrer vollen Spannweite von fast fünf Metern ausstreckte und mich aus rot glühenden Augen anstarrte.


  Ich hörte ihre Worte kaum.


  Wie gelähmt stand ich da, unfähig, einen Muskel zu rühren oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.


  Das einzige, was ich denken konnte, war, dass ich mich getäuscht hatte. Es gab etwas Schlimmeres, als einem leibhaftigen Engel gegenüber zu stehen.


  Dem leibhaftigen Teufel nämlich …


  


  »Kommen Sie.« Wieder war es das Mädchen mit den traurigen Augen, das ihn am Arm ergriff und fortbrachte. Howard wehrte sich nicht. Er hätte auch nicht die Kraft dazu gehabt, selbst wenn er es gewollt hätte. Seine Glieder fühlten sich schwer und taub an wie aus Blei und in seinem Nacken, dort, wo der dünne Nervenfaden seine Haut durchstochen hatte, war ein furchtbares Brennen. Farbige Kreise tanzten vor seinen Augen und er fühlte sich so schwach, dass das Mädchen ihn stützen musste. Torkelnd verließ er die Halle und wankte neben dem Mädchen einen niedrigen, düsteren Gang hinauf. Die Luft roch faulig.


  »Robert«, flüsterte er. »Was habt ihr mit … Robert vor?«


  »Nichts«, antwortete das Mädchen. »Er ist nicht wichtig. Niemand wird ihm etwas zuleide tun.«


  Howard blieb stehen und hob mit einem Ruck den Kopf. Sofort begann sich der Stollen um ihn herum zu drehen. Ihm war übel. Er fühlte sich, als hätte er wochenlange Zwangsarbeit in einem Steinbruch hinter sich. Es war nicht nur dieser bizarre Traum gewesen. Shub-Niggurath hatte darauf verzichtet, ihn vollkommen zu absorbieren, wie seine anderen Opfer zuvor. Aber er hatte ihm etwas von seiner Lebenskraft genommen. Howard fühlte sich um Jahre gealtert.


  »Warum habt ihr mich dann gezwungen, ihn zu rufen?«, fragte er. »Du lügst!«


  »Die Kinder von Maronar lügen niemals«, erwiderte das Mädchen stolz. »Ihrem Freund droht keine Gefahr, Lovecraft. Nicht von uns. Er ist nur ein Werkzeug. So wie Sie und Cohen -«


  »Und du«, schnappte Howard.


  Die Spitze verfehlte ihre Wirkung. Das Mädchen nickte nur und erklärte mit großem Ernst: »Ganz recht, Mister Lovecraft. Wie ich. Wie wir alle hier.«


  »Wer seid ihr?«, fragte Howard, der plötzlich eine Chance sah, mehr über dieses unterirdische Reich und seine Bewohner zu erfahren.


  Aber die Mitteilsamkeit des Mädchens verging so rasch, wie sie aufgekommen war. »Sie werden alles erfahren, sobald es an der Zeit ist«, sagte sie. »Und sobald entschieden wurde, wie viel Sie wissen sollen. Ich darf nicht darüber reden.«


  »Dann sag mir wenigstens deinen Namen«, bat Howard.


  Das Mädchen lächelte. »Erika«, sagte sie. »Mein Name ist Erika Longfellow. Aber Namen zählen hier unten nichts.«


  »Und wer verbietet dir zu reden?«, beharrte Howard. »Dieses Rattenungeheuer?«


  »Die Königin?« Erika schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist nur ein Diener wie wir alle. Vielleicht einer, der in der Gunst der Herren ein wenig höher steht als wir, und trotzdem nur ein Werkzeug.«


  »Und wer seid ihr?«


  »Die Kinder Maronars«, sagte Erika. »Aber das würden Sie nicht verstehen.«


  »Glaubst du?«, fragte Howard mit einem raschen, bitteren Lächeln. »Ich bin in meinem Leben mehr Sekten und -«


  »Wir sind keine Sekte!«, zischte Erika aufgebracht. »Wir sind die letzten eines Volkes, das einst mächtiger war, als Sie sich jemals vorstellen können. Was wissen Sie? Sie denken, Sie wüssten über die Geschichte dieser Welt Bescheid, aber Sie irren sich, wie alle. Maronar war, lange bevor die Zeitrechnung begann, und Maronar wird wieder sein, wenn eure Zeit längst abgelaufen ist.«


  Die Worte kamen Howard seltsam eingelernt und steif vor und er sagte es ihr.


  Erika lachte hart. »Und? Wir lernen die Regeln unseres Glaubens. Was ist daran anders als bei Ihnen? Ihr betet einen Gott an, den es vielleicht nicht einmal gibt.«


  »Zumindest ist es ein Gott, der seine Jünger nicht auffrisst«, sagte Howard böse.


  In Erikas Augen flammte es auf. »Was wissen Sie?«, schnappte sie. »Wie viele Menschen haben ihr Leben gelassen im Namen Ihres Gottes? Wie viele Völker sind ausgelöscht worden im Zeichen des Kreuzes, wie viele Kriege wurden geführt, nur weil die einen glaubten, ihr Gott wäre ein wenig richtiger als der ihrer Nachbarn? Wir geben unsere Leben, das stimmt, aber wir tun es freiwillig und wir wissen, dass es einem höheren Zweck dient. Maronar wird wiederkehren, und das allein zählt. Die Thul Saduun werden -« Sie brach abrupt ab, als sie bemerkte, dass sie schon viel mehr gesagt hatte, als ihr erlaubt war. Der Zorn in ihrem Blick wandelte sich in Bestürzung.


  »Gehen wir weiter«, sagte sie hastig.


  Howard gehorchte. Wie immer, wenn er sich durch das unterirdische Labyrinth bewegte, verlor er fast augenblicklich die Orientierung, aber seine Führerin bewegte sich mit beinahe traumwandlerischer Sicherheit durch die halbdunklen Stollen und Gänge und führte ihn zurück zu der fensterlosen Zelle, in der er die letzte Woche verbracht hatte.


  Sein Wassertrog war aufgefüllt worden und auf dem Boden vor dem Strohbüschel, das ihm als Lager diente, lagen zwei Scheiben trockenen Brotes und eine Frucht. Ein halbes Dutzend Ratten lungerte unter der Tür herum und huschte beiseite, als Erika eine befehlende Handbewegung machte.


  Howard betrat die Zelle und das Mädchen wollte wieder gehen, aber Howard hielt es noch einmal zurück.


  »Wie lange wollt ihr mich hier noch einsperren?«, fragte er.


  Erika wich seinem Blick aus. »Nicht mehr sehr lange«, sagte sie schließlich. »Sobald die Rückkehr der Herren eingeleitet ist, besteht kein Grund mehr für uns, Sie festzuhalten. Dann können Sie gehen.«


  »Und das glaubst du?« Howard zog eine Grimasse. »Belüg dich nicht selbst, Kindchen. Du weißt genau, dass ich die Tollwut habe, und du weißt, wie diese Krankheit endet. Ihr werdet mich festhalten, bis ich halb verrückt geworden bin und Amok zu laufen beginne. So wie Cohen.«


  »Cohen war ein Verbrecher«, sagte Erika heftig. »Er wollte -«


  »Das mag sein«, unterbrach sie Howard. »Vielleicht war er verrückt, Erika. Vielleicht hat er – von Ihrem Standpunkt aus – sogar den Tod verdient. Aber was ist mit denen, die er mit dieser schrecklichen Krankheit infizieren wird? Mit den Hunderten von Unschuldigen, die in Gefahr geraten?«


  Das Mädchen fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen. »Niemand ist unschuldig«, sagte sie, aber es hörte sich so auswendig gelernt und platt an wie die Worte zuvor. Howard lachte böse.


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Ausgenommen ihr, nicht wahr? Ihr seid die wahren Erleuchteten, die Einzigen, die die Wahrheit kennen, und natürlich auch die Einzigen, die das Leben verdienen. Bei Gott, mein Kind, wenn du wüsstest, wie oft ich das schon gehört habe! Komm zu dir! Ich weiß nicht, wer oder was dieses Maronar ist oder war, aber ich weiß, wer Shub-Niggurath ist. Er ist einer der GROSSEN ALTEN, Erika. Ein Wesen, das der natürliche Feind alles Lebenden ist. Und wenn Maronar von lebenden Wesen bewohnt ist, dann ist er auch euer Feind. Er benutzt euch nur, so wie er mich benutzt hat, um Robert in eine Falle zu locken.«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte Erika. Aber ihre Stimme klang schon nicht mehr ganz so überzeugt und selbstsicher wie bisher. »Sie lügen«, fuhr sie fort.


  »Bist du sicher?«, fragte Howard. »Oder denkst du das nur, weil man dir gesagt hat, dass du es denken sollst?«


  Er legte eine genau bemessene Pause ein, ignorierte die Wächterratten, die mit einem drohenden Fauchen auf ihn zukamen, und streckte die Hand nach Erika aus.


  »Du hast gesehen, was diese Bestie getan hat«, fuhr er fort, sehr viel leiser und mit eindringlicher, ernster Stimme. »Sie hat deine Brüder und Schwestern getötet und sie wird auch dich vernichten, wenn du keinen Nutzen mehr für sie hast, mein Kind. Für die GROSSEN ALTEN sind wir Menschen nicht mehr als Schlachtvieh.«


  »Hören Sie auf!«, schrie Erika. Aber Howard dachte nicht daran, aufzuhören; im Gegenteil. Er spürte, dass er das Mädchen in die Enge getrieben hatte. Noch ein winziger Anstoß und sie würde zusammenbrechen. Auch wenn er im Moment vielleicht keinen praktischen Nutzen davon hatte, so würde er doch vielleicht Dinge erfahren, die wichtig waren.


  »Man hat euch belogen«, fuhr er fort. »Wer immer ihr seid – weder die Ratten noch die GROSSEN ALTEN stehen auf eurer Seite, Kind. Die GROSSEN ALTEN sind der Feind allen Lebens. Auch eurer.«


  »Sie sollen aufhören!« Erika schrie auf, krümmte sich, als hätte er sie geschlagen – und hieb blindwütig mit der Hand nach ihm.


  Howard drehte im letzten Moment den Kopf beiseite, aber er war nicht schnell genug. Erikas Fingernagel streifte seine Wange und hinterließ einen tiefen, blutenden Kratzer in seiner Haut. Howard prallte instinktiv zurück, aber er hatte nicht berechnet, wie niedrig die Tür seiner Zelle war. Wuchtig krachte er mit dem Hinterkopf gegen den Stein, brach in die Knie und fiel mit einem halblauten Stöhnen nach vorne. Seine Stirn kollidierte unsanft mit dem Boden.


  Er verlor nicht das Bewusstsein, aber für Sekunden war er benommen. Er sah nur noch unscharf, wie Erika herumfuhr und mit wehenden Haaren davonlief.


  Und wie sich eine der riesigen, fetten Ratten mit einem gierigen Schmatzen seinem Gesicht näherte.


  


  »Du hättest die Warnung beachten sollen, Robert«, sagte das Wesen, in das sich Shadow verwandelt hatte. Es sprach mit einer Stimme, die mir einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Der Blick seiner schrecklichen, mit kochendem Blut gefüllten Augen bohrte sich in den meinen. Ich hatte ein fürchterliches Gefühl körperloser Hitze, als versenge seine bloße Anwesenheit irgendetwas in meiner Seele.


  »Wer … bist du?«, stammelte ich. »Was bist du?«


  »Dasselbe Wesen, als das du mich kennengelernt hast«, zischte der Dämon. »Nur seine andere Seite. Für dich spielt es keine Rolle mehr, Craven. Du hast deine Chance gehabt; du hast sie vertan. Jetzt stirbst du!«


  Die Worte hätten mich warnen sollen, aber das furchtbare Geschehen hatte mich gelähmt. Ich sah die Bewegung im Ansatz und prallte zurück. Trotzdem wäre meine Reaktion fast zu spät gekommen.


  Der Dämon warf sich nach vorne, breitete die Arme wie zu einer schrecklichen Umarmung aus und schlug gleichzeitig mit den Flügeln. Den zuschnappenden Klauen entging ich im letzten Augenblick; den Gigantenschwingen nicht.


  Es war ein Gefühl, als wäre ich von einem Schiffssegel gerammt worden. Ein gewaltiger Hieb ging durch meinen Körper. Ich wurde von den Füßen gerissen, überschlug mich zwei, drei Mal hintereinander und riss instinktiv die Arme hoch, als ich einen der riesigen Grabsteine auf mich zurasen sah.


  Der Anprall betäubte mich fast, aber gleichzeitig brach er auch den unseligen Bann, der mich bisher gelähmt hatte. Ich fiel, rollte zur Seite und sprang wieder auf die Füße.


  Aber nur, um gleich darauf wieder der Länge nach im Sand zu landen. Shadows Klaue fegte wie eine Fleisch gewordene Keule heran, riss faustgroße Brocken aus dem Granit des Grabsteines und schleuderte mich abermals meterweit zurück, obgleich sie mich kaum gestreift hatte.


  Ich sah den Dämon mit weit ausgebreiteten Schwingen auf mich herabstoßen und rollte mich blitzschnell zur Seite. Gewaltige, mit natürlichen Dolchen bewehrte Klauen gruben sich dort in den Boden, wo Sekundenbruchteile zuvor mein Kopf gelegen hatte.


  Instinktiv trat ich zu, spürte, wie ich traf und hörte einen schrillen Schrei, der aber wohl eher Wut als Schmerz ausdrückte. Ein ungeheuerliches Flattern erklang, als sich der Dämon wie eine bizarre Riesenfledermaus ein Stück weit in die Luft erhob und abermals auf mich herabstieß.


  Wieder verfehlten mich seine Klauen um Haaresbreite. Ich sprang auf, schlug seinen Arm beiseite und rannte verzweifelt los.


  Sekunden später traf mich seine Schwinge mit der Wucht einer heranrasenden Dampflokomotive und ließ mich in einem grotesken Hechtsprung quer über den Weg fliegen. Ich prallte gegen einen Grabstein, der sich unter meinem Aufprall knirschend zur Seite neigte und auf dem Boden zerbrach. Etwas Kleines, matt Glänzendes hüpfte auf mich zu und blieb zwei Zentimeter neben meiner rechten Hand liegen.


  Ich griff zu, ohne zu denken. Meine Finger schlossen sich um Metall, ertasteten seine Form, und irgendetwas in meinem Unterbewusstsein sagte mir, was ich tun musste.


  Als Shadow das nächste Mal heranraste, wich ich nicht mehr zurück, sondern stemmte mich im Gegenteil hoch, sprang ihr einen Schritt entgegen und riss das kleine Metallkreuz in die Höhe.


  Die geflügelte Teufelsgestalt schien mitten in der Luft gegen eine gläserne Wand zu prallen. Ein zorniger Schrei erscholl. Ihre Flügel schlugen so heftig, dass ich den Kopf senkte, um dem peitschenden Sturmwind zu entgehen. Aber sie kam nicht näher, sondern landete sanft drei, vier Schritte vor mir, betrachtete einen Moment das silberne Grabkreuz in meiner Hand und starrte mich dann hasserfüllt an.


  »Du bist schlau, Robert Craven«, sagte sie. »Ein Kreuz.«


  »Noch dazu ein silbernes Kreuz«, bestätigte ich. »Verschwinde, Shadow – oder wer immer du bist. Ich will dir nichts tun. Trotz allem nicht. Ich bin nicht dein Feind.«


  Die Teufelsfratze des Ungeheuers verzog sich zu einem hämischen Lächeln. Langsam kam der Unheimliche näher, blieb ganz dicht vor mir stehen und richtete sich zu seiner vollen Größe von mehr als zwei Metern auf. In seinen Augen blitzte es.


  »Du hast ziemlich romantische Vorstellungen, Robert«, sagte er spöttisch. »Bei mir wirkt das nicht, weißt du?«


  Damit hob er seine schreckliche Klaue, nahm mir das Kreuz aus der Hand und zerdrückte es ganz langsam, bis nur noch ein unförmiger Metallklumpen übrig war.


  Ein triumphierendes Grinsen verzerrte seine pockennarbige Fratze. »Du bist ein Narr, Robert Craven«, zischelte er. »Hast du dir wirklich eingebildet, so leicht mit mir fertig zu werden?«


  Das hatte ich nicht. Nicht eine Sekunde lang. Das Einzige, worauf ich gehofft hatte, war dieser Augenblick des Triumphes, der Sekundenbruchteil der Unaufmerksamkeit, den er Shadow bescherte.


  Und ich nutzte ihn!


  Im gleichen Moment, in dem ihre Klaue das zermalmte Kreuz fallen ließ, schoss meine Linke vor, suchte ihr Gesicht und presste sich mit aller Kraft auf ihre Stirn. Meine Finger ertasteten ihre Augen und drückten zu.


  Das Ungeheuer kreischte vor Schrecken und Schmerz, als es begriff, was ich tat. Aber seine Abwehr kam zu spät. Blitzartig griff ich nach seinem Bewusstsein und verschmolz damit.


  Es war wie ein Blick in die Hölle. Sein Geist war düster und voll finsterer Dinge. Ich sah Flammen und Rauch und spürte den Hass, der sein Atem war, das Universum aus Gewalt und Töten, in dem er lebte. Aber ich sah auch das andere, helle Etwas, das tief unter dem Geist des Dämons gefangen war.


  Der Dämon schrie auf und schlug nach mir. Seine Klaue legte sich um meinen Hals und drückte zu. Ich ignorierte den Schmerz und konzentrierte mich noch einmal mit aller Macht.


  Ich dachte an Shadows Gesicht. Nicht das Gesicht dieses dämonischen Monsters, in das sie sich verwandelt hatte, sondern das elfenhafte Antlitz des Engels, als den ich sie kennen gelernt hatte; dachte mit aller Macht daran, konzentrierte mich wie niemals zuvor in meinem Leben, bis in meinem Geist nichts anderes mehr existierte, nur noch Platz für dieses Gesicht war.


  Ein grauenhafter Schrei erklang. Shadows Schwingen schlossen sich wie die Hälften einer gigantischen Falle um mich. Der Hieb schien mir jeden einzelnen Knochen im Leibe zu zerbrechen. Ich fiel nach hinten und kämpfte für die Dauer eines endlosen Herzschlages gegen dunkle Bewusstlosigkeit.


  Als sich die schwarzen Schleier vor meinem Blick hoben, bot sich mir ein bizarres Bild: Shadow war zurückgetaumelt und in die Knie gebrochen. Ihr Körper zuckte und bebte wie in einem Krampf. Schreckliche, glucksende Laute kamen über ihre Lippen und plötzlich begann das düstere Rot ihrer Haut fleckig zu werden. Die riesigen Fledermausschwingen zogen sich zusammen, raschelnd wie verbrennendes Pergament, ihr Gesicht zerfloss, die Hörner, das schreckliche Insektenmaul und ihre Blutaugen verschwanden -


  Und aus dem Teufel wurde wieder ein Engel.


  Nur seine andere Seite … hörte ich ihre Worte noch einmal. Was ich sah, waren nur zwei Seiten eines einzigen Wesens …


  Der Gedanke erschien mir zu schrecklich, um ihn zu Ende zu verfolgen. Ich schüttelte die Benommenheit ab, stemmte mich hoch und wankte auf den gefallenen Engel zu.


  Shadow sah auf und hob abwehrend die Hand. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Flieh, Robert«, wimmerte sie. Ein schwerfälliges, rotes Zucken lief über ihre Züge. Etwas blitzte unter ihrem silbernen Engelshaar.


  »Flieh!«, stöhnte sie. »Ich … kämpfe gegen ihn, aber er ist … stark. Nimm Audley und … lauf …«


  »Ich helfe dir«, sagte ich, aber Shadow schüttelte heftig den Kopf. »Lauf!«, keuchte sie. »Lauf weg, Robert. Er wird … dich töten. So lauf doch weg!«


  Ich zögerte noch einen unmerklichen Augenblick, dann fuhr ich herum und rannte zu Lady Audley zurück, so schnell ich konnte.


  Sie lag noch in der gleichen Stellung da, in der ich sie zurückgelassen hatte. Ihre Augen waren klar. »Was ist geschehen, Robert?«, fragte sie, als ich neben ihr niederkniete. »Ich habe Lärm gehört. Haben Sie Shadow gefunden?«


  »Nein«, log ich. »Aber wir müssen weg. Rasch.« Behutsam schob ich einen Arm unter ihren Nacken, den anderen unter ihr voluminöses Gesäß und versuchte sie anzuheben.


  Lady Audley schrie vor Schmerz.


  Ich ließ sie zurücksinken, blickte über die Schulter in die Richtung zurück, in der Shadow – wenn sie noch Shadow war, und nicht bereits wieder diese schreckliche gehörnte Kreatur – sein musste und atmete hörbar aus.


  »Es tut mir Leid, Mylady«, sagte ich, »aber ich muss Ihnen jetzt sehr wehtun. Sie können nicht hierbleiben. Es wäre Ihr Tod.«


  Lady Audley lächelte tapfer. »Machen Sie nur, mein Junge«, sagte sie leise. »Ich werde es aushalten.«


  Trotzdem begann sie vor Schmerzen abermals zu schreien, als ich sie hochhob, mich schwerfällig herumdrehte und mit schwankenden Schritten in die Richtung ging, in der ich den Ausweg wusste.


  Wie ich den Weg bis zur Friedhofsmauer fand, wusste ich hinterher nicht mehr zu sagen. Lady Audley schien Tonnen zu wiegen und sie wurde bei jedem Schritt schwerer. Zudem gellten ihre Schreie ununterbrochen in meinen Ohren und ich spürte, wie ihr am ganzen Leib der kalte Schweiß ausbrach. Seltsamerweise bewegte sie sich überhaupt nicht.


  Wir passierten die Stelle, an der Shadow zurückgeblieben war, und erreichten unbehelligt das Tor in der Friedhofsmauer.


  Aber mehr auch nicht.


  Denn hinter dem Tor war -


  nichts mehr!


  


  Howard erstarrte. Die Ratte war ganz nahe an seinem Gesicht, ihr halb geöffnetes Maul nur wenige Zentimeter vor seinen Augen, sodass er ihren warmen, nach Aas stinkenden Atem spüren konnte. Ihr nackter Schwanz peitschte wie der eines Hundes. In ihren Augen loderte die nackte Blutgier.


  Howard spannte sich. Die Ratte war so wenig Herr ihrer selbst wie Erika oder irgendeines der bedauernswerten Opfer, die Shub-Niggurath in den letzten Tagen getötet hatte, aber er spürte, wie die animalischen Instinkte des kleinen Raubtieres den suggestiven Bann mehr und mehr zu überwinden begannen. Das Tier war hungrig – und es witterte sein Blut!


  Millimeter für Millimeter kam die Ratte näher. Ihre spitze Schnauze näherte sich seinem Gesicht und berührte seine Haut, fuhr schnüffelnd über seine Stirn, dicht an seinem linken Auge entlang und die Wange hinab. Howard ballte die Faust und machte sich zum Zuschlagen bereit.


  Plötzlich prallte die Ratte zurück. Ein schrilles, fast ängstliches Quieken drang aus ihrem Maul. Rücklings und mit fast grotesken Sprüngen wich sie vor ihm davon, bis sie gegen die Wand prallte, setzte sich auf die Hinterläufe und begann sich mit den Vorderpfoten über die Schnauze zu fahren, immer und immer wieder. Ein einzelner Blutstropfen glitzerte an ihrem Maul.


  Howard setzte sich verwirrt auf. Im ersten Moment glaubte er, das Tier hätte sich verletzt, aber im gleichen Augenblick, in dem er sich bewegte, fuhren auch die anderen Ratten mit einem fast ängstlichen Pfeifen zurück und rannten aus der Zelle.


  Verwirrt betrachtete Howard erst das zurückgebliebene Tier, das sich noch immer wie von Sinnen putzte und rieb, dann hob er die Hand, tastete nach seiner Wange und blickte auf das hellrote Blut, das plötzlich auf seinen Fingern war. Sein eigenes Blut, das aus dem Kratzer drang, den Erika ihm verpasst hatte!


  Eine dumpfe Ahnung begann sich in Howard breit zu machen. Im ersten Augenblick erschien ihm der Gedanke zu weit hergeholt, um wahr sein zu können, aber das Verhalten der Ratten ließ keinen anderen Schluss zu.


  Es war sein Blut. Sein Blut, das jetzt von Tollwutviren wimmeln musste und zu einem tödlichen Gift geworden war, das die Tiere vertrieben hatte. Die Ratten mussten die Gefahr, die von ihm ausging, instinktiv spüren. Normalerweise hätte er diesen Gedanken als lächerlich von sich gewiesen, aber die vierbeinigen schwarzen Killer, die die Katakombenstadt zu Millionen bevölkerten, waren schließlich alles andere als normale Ratten.


  Kurz entschlossen griff Howard noch einmal an seine Wange, biss die Zähne zusammen, als die Berührung einen neuerlichen heißen Schmerz durch sein Gesicht schießen ließ, und streckte seine blutverschmierte Hand nach der Ratte aus.


  Ein weiß glühender Schürhaken hätte kaum eine größere Wirkung haben können. Die Ratte stieß ein panikerfülltes Quieken aus, huschte in Todesangst zwischen seinen Beinen hindurch und verschwand aus der Zelle.


  Sekundenlang starrte Howard dem Tier nach. Dann richtete er sich auf und hob abermals die Hände an den blutenden Kratzer auf seiner Wange.


  Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Aber als er sein Gefängnis verließ, waren seine Hände und sein Gesicht rot von glitzerndem, frischem Blut.


  


  Fassungslos starrte ich auf die Wand aus massiver Schwärze, die sich dort erhob, wo ich vor Minuten noch ebenes Land und die Lichter einer Stadt gesehen hatte. Der Wind hatte sich gelegt und erst jetzt spürte ich, wie warm und stickig die Luft in den letzten Augenblicken geworden war.


  Entsetzt fuhr ich herum und blickte in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Der Friedhof hatte sich nicht verändert, aber der Hügel mit dem sonderbaren Bauwerk darauf, den ich zuvor hinter seiner jenseitigen Umfriedung gesehen hatte, war verschwunden. Auch hinter der gegenüberliegenden Grenze des Gottesackers erstreckte sich nichts als wesenlose Schwärze.


  »Illusion, Robert.« Ich hörte Shadows Worte ganz deutlich. »Es ist nichts als Illusion. Schein und Wirklichkeit sind eins. Nur zwei verschiedene Seiten eines Ganzen.«


  Ich war nicht sehr überrascht, als sich die Dunkelheit teilte und eine rot glühende, geflügelte Gestalt ausspie. Flammende Blutaugen starrten auf mich herab.


  »Du hattest deine Chance«, sagte der Dämon. »Du hättest gehen sollen. Aber du hast es vorgezogen, bei mir zu bleiben.«


  Ich begriff nur langsam. Und als ich die Wahrheit erkannte, taumelte ich fast vor Schreck. »Dann sind wir … nicht entkommen?«, fragte ich. »Das hier ist -«


  »Das Nichts, Robert Craven. Die ewige Verdammnis, für dich, für mich« – er deutete auf den reglosen Körper Lady Audleys, den ich noch immer in den Armen hielt –, »für sie. Das andere Ich, das du kennen gelernt hast, zeigte dir den Weg, aber du musstest ja den Helden spielen und zurückbleiben.« Er lachte. Es klang hässlich. »Vielleicht wird es ganz kurzweilig werden, die Ewigkeit mit dir zu teilen, Craven.«


  Behutsam legte ich Lady Audley zu Boden, richtete mich wieder auf und sah der Schreckensgestalt fest in die Augen. Ihr Blick war Hass und Bosheit, aber etwas war darin, was nicht hineingehörte.


  »Dann töte mich, wenn du kannst«, sagte ich. »Töte mich, Shadow. Ich werde nicht mehr kämpfen.«


  Der Dämon stieß ein wütendes Fauchen aus, hob die Krallen – und erstarrte. Sein Blick flackerte.


  »Du kannst es nicht«, sagte ich ruhig. »Du warst zu lange Mensch, Shadow. Ich weiß nicht, ob die Shadow, die ich kennen gelernt habe, oder ob dies deine wahre Gestalt ist, aber das spielt auch keine Rolle mehr. Du warst zu lange Mensch, um aus purer Lust zu töten.«


  Shadows Hände zitterten. Langsam näherten sich ihre schrecklichen Klauen meinem Gesicht. Aber ich spürte, dass sie nicht zuschlagen würde. Ein ganz sanfter Schimmer von Weiß glühte unter dem feurigen Rot ihrer Haut.


  »Was tust du?«, keuchte sie. Ihre Stimme bebte. Das geronnene Blut ihrer Augen verblasste zu einem hellrosa Schimmer. Ihre Lederflügel knisterten. Weiße Flecken erschienen auf ihrer Haut. Sie wankte, krümmte sich wie unter einem Schlag und richtete sich mit einem Ruck wieder auf. Ihr Gesicht verzerrte sich.


  »Was tust du mit mir?«, stöhnte sie noch einmal.


  »Nichts«, antwortete ich ruhig. »Du selbst bist es, Shadow. Der Teil von dir, der Mensch geworden ist. Du kannst mich nicht mehr töten.«


  Shadow krümmte sich. Ihr Körper begann sich immer schneller und schneller zu verwandeln, flackerte, zuckte, war Engel und Teufel, dann wieder Engel und wieder eine grauenhafte Mischung aus beiden – und wurde zu dem eines Menschen.


  Im gleichen Augenblick erschütterte ein dumpfes Grollen den Boden. Ein Laut wie ein ungeheurer Wutschrei peinigte meine Ohren und plötzlich war die Luft voller Staub. Der Himmel erlosch. Steine regneten rings um uns zu Boden und mit einem Male war der Friedhof verschwunden und ich fand mich auf dem Boden einer gigantischen, fensterlosen Steinkuppel wieder.


  Wir waren nicht allein. Shadow, Lady Audley und ich standen im Zentrum eines vielleicht zwanzig Schritte messenden Kreises gebückt dasitzender Männer und Frauen. Auf ihren Gesichtern lag ein angespannter Ausdruck und alle hatten die Hände erhoben, die gespreizten Finger in unsere Richtung ausgestreckt und die Augen geschlossen. Ein kränkliches, graugrünes Licht umgab die reglosen Gestalten und bildete einen zweiten, flackernden Kreis zwischen ihnen und uns.


  Von alledem aber sah ich kaum etwas. Mein Blick hing wie gebannt auf dem abscheulichen Ding, das wie ein ochsengroßes Krebsgeschwür hinter dem Kreis der Betenden hockte. Es war schwarz, groß und hässlich, anders konnte ich es nicht beschreiben. Peitschende Arme und wässerige, auf schwarzen Stielen wippende Augen wuchsen aus dem amorphen Klumpen hervor. Ein unbeschreiblicher Gestank drang mir wie ein Pesthauch in die Nase.


  Das Schrecklichste aber war das Netz.


  Mit Ausnahme des Kreises, den die Männer und Frauen um uns herum bildeten, war der Boden der Halle zur Gänze von einem engmaschigen Netz dünner schwarzer Stränge bedeckt. Im ersten Moment erinnerte es mich an ein übergroßes Spinnennetz, aber dann sah ich die Bewegung, das schwerfällige Zucken und Beben, das unablässig durch die Masse lief, die dünnen Stränge, die an den Körpern der Betenden emporgewachsen waren und überall in ihre Haut eindrangen, und begriff, dass es eine Art Nervengeflecht sein musste, ein gigantisches lebendes Etwas, dessen Zentrum die schwarze Masse war.


  Shadow richtete sich stöhnend auf. Ihr Gesicht war bleich und ihre Mundwinkel zuckten unablässig, als litte sie Höllenqualen, aber ihre Gestalt wirkte auch gleichzeitig viel fester und realer als zuvor. Fast war ich erleichtert, wieder einem – wenigstens äußerlich – normalen Menschen gegenüberzustehen.


  »Nicht bewegen, Robert«, sagte sie, als ich mich herumdrehen und auf einen der Knienden zugehen wollte. »Er kann dir nichts tun, solange du den Kreis nicht verlässt.«


  Es kostete mich unendliche Überwindung, das schwarze Ding noch einmal anzusehen. Trotzdem zwang ich mich dazu. »Was ist das?«, fragte ich.


  Shadow zögerte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Ekel, während sie die schwarze Abscheulichkeit anstarrte. »Das TIER«, sagte sie. »Eine seiner Erscheinungsformen.«


  »Nicht unbedingt die appetitlichste«, murmelte ich. Shadow lächelte schwach und wurde sofort wieder ernst. Eine langsame, kaum merkliche Bewegung lief durch den Kreis aus Körpern und Licht, der uns umgab. Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte den Eindruck, dass er sich zusammenzog; ganz langsam, aber unaufhaltsam.


  »Was geschieht hier?«, flüsterte ich.


  Shadow biss sich auf die Lippen. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Er ist … nicht so stark, wie ich befürchtet habe. Im Moment kann er uns nichts tun.«


  »Aber wir können auch nicht weg«, fügte ich hinzu.


  Shadow nickte. »Wenn wir den Kreis verlassen, tötet er uns.«


  »Und wenn nicht, auch«, fügte ich finster hinzu und deutete auf den Wall aus Licht, der uns umgab. »Er wird kleiner.«


  Shadow nickte abermals. Auf ihrer Stirn glitzerte Schweiß. »Ich weiß«, murmelte sie. »Meine … Kräfte lassen nach. Ich kann ihn noch eine Weile aufhalten, aber dann …«


  Sie sprach nicht weiter, aber das war auch nicht nötig. Es konnte noch Stunden dauern, bis Shadows Abwehr brach. Aber sie würde nicht ewig halten. Und was dann mit uns geschah, wollte ich mir lieber gar nicht erst vorstellen.


  »Es … gibt einen Weg«, sagte Shadow plötzlich. »Aber ich brauche Zeit. Nur ein paar Sekunden. Aber diese paar Sekunden wird er uns nicht geben. Er vernichtet uns im gleichen Augenblick, in dem du den Kreis verlässt.« Sie deutete auf eine der knienden Gestalten und schürzte die Lippen. »Sieh sie dir an, Robert. Hast du Lust, einer von ihnen zu werden?«


  Das hatte ich ganz und gar nicht. Aber ihre Worte ließen eine verzweifelte Idee in mir erwachen. Ich starrte sie an, blickte angeekelt auf die wabbelnde Fleischmasse, die meinen Blick aus ihren gefühllosen Stielaugen erwiderte, und dann wieder in Shadows Augen. »Ich werde dir deine paar Sekunden verschaffen«, sagte ich.


  Shadow wollte widersprechen, aber ich gab ihr keine Gelegenheit dazu, sondern drehte mich herum, zog den Stockdegen aus seiner Umhüllung und sprang mit einem Satz in den Kreis der Knienden hinein.


  Das Monstrum reagierte unglaublich schnell. Die beiden Männer rechts und links von mir regten sich nicht, aber das schwarze Nervengeflecht auf dem Boden zuckte wie unter einem elektrischen Schlag. Ein halbes Dutzend dünner, ölig glänzender Fäden peitschte gleichzeitig in meine Richtung.


  Blitzschnell drehte ich den Degen herum und ließ den Kristallknauf wie eine Keule auf die schwarzen Stränge herunterfahren. Der Shoggotenstern im Inneren des matt gelben Kristalles glühte wie eine winzige Sonne auf.


  Die Wirkung war so, wie ich gehofft hatte, nur tausendfach schlimmer.


  Der ganze Hallenboden schien sich wie in einem Krampf zu winden. Ich fiel, rollte mich instinktiv nach hinten und zurück in den schützenden Kreis aus Licht und streifte gleichzeitig die schwarzen Fäden ab, die an meiner Kleidung klebten. Ein fürchterliches Heulen erscholl und plötzlich schossen überall schwarze, schmierige Fontänen in die Höhe. Eine Welle intensiver Hitze schlug über mir zusammen; es roch nach verbranntem Fleisch.


  Der Kreis der Betenden zerbrach, als die Männer wie von Hieben getroffen nach vorne oder zur Seite kippten. Mit hellen, peitschenden Lauten zerrissen die schwarzen Fäden, die ihre Körper eingehüllt hatten.


  Und die Vernichtung lief weiter!


  Wie eine Woge des Todes raste sie durch die Halle, erfasste Strang auf Strang und ließ das ganze gewaltige Netz zu einem Durcheinander aus platzenden Strängen und kochendem schwarzen Morast werden. Schließlich erreichte sie Shub-Niggurath selbst.


  Die ekelhafte Fleischmasse zuckte, zog sich zusammen und begann zu pulsieren. Ihre Augen und Arme verdorrten in Sekundenschnelle. Für einen ganz kurzen Moment flammte die irrsinnige Hoffnung in mir auf, dass der Tod, den die Berührung des Shoggotensternes dem Netz gebracht hatte, auch seinen Herrn verschlingen würde.


  Aber nur für einen Moment. Shub-Nigguraths Körper färbte sich grau und begann zu schrumpfen. Seine Haut trocknete aus und riss. Eine schwarze, widerlich stinkende Flüssigkeit quoll aus seinem Körper.


  Aber er starb nicht. Wie ein gewaltiges, schlagendes Herz plusterte er sich auf, fiel abermals zusammen und begann schneller und schneller zu pulsieren. Plötzlich zuckte ein fadendünner Strang aus seinem Leib, peitschte auf einen der bewusstlos daliegenden Männer herab und schlug wie ein Pfeil in seinen Arm. Der Mann brüllte, bäumte sich auf – und zerfiel zu Staub.


  Der Strang zog sich zurück, richtete sich wie eine blinde suchende Kobra auf und zuckte auf das nächste Opfer herab. Der schreckliche Vorgang wiederholte sich und die Bestie gewann im gleichen Maße an Kraft zurück, in dem sie ihre Opfer aussaugte. Nur noch Sekunden und sie würde ihre alte Stärke zurückhaben!


  Shadows Schrei ließ mich herumfahren. Sie war neben Lady Audley auf die Knie gebrochen und versuchte sie hochzuheben, aber ihre Kräfte reichten nicht aus. Verzweifelt gestikulierte sie mit beiden Händen und schrie Worte, die ich nicht verstand. Ich sprang auf, war mit einem Satz bei ihr und riss Lady Audley in die Höhe. Auch Shadow fuhr hoch, rief erneut Worte in dieser fremden Sprache und deutete wild auf einen Punkt hinter mir. Gehorsam drehte ich mich herum. Hinter mir flackerte ein Kreis aus grauem Nebel, unregelmäßig geformt und mehr als mannshoch. In seinem Zentrum glühte ein einziges, blendend weißes Licht. Ein Tor!


  Ich dachte nicht einmal darüber nach, was ich sah, sondern reagierte nur noch auf Shadows Gesten.


  Zum wiederholten Male in den letzten Tagen trat ich aus der Wirklichkeit hinaus in eine Welt aus Schweigen und Nichts.


  


  Er wusste nicht mehr, wie er den Weg zurück gefunden hatte. Vielleicht war es reines Glück gewesen, das seine Schritte in die richtige Richtung gelenkt hatte, vielleicht so etwas wie Instinkt.


  Stunde um Stunde war Howard durch das Labyrinth aus Stollen und Gängen und Treppen geirrt, blind, ziellos und halb verrückt vor Angst. Die Ratten waren vor ihm zurückgewichen, wo immer er ihnen begegnet war, aber er wusste, dass er trotzdem verfolgt wurde. Einmal war er einem der schrecklichen Rattenmenschen begegnet und hatte ihn niedergeschlagen, aber er zweifelte nicht daran, dass sie dicht hinter ihm waren.


  Vor ihm schimmerte etwas Grünes. Howard taumelte blindlings weiter, prallte gegen eine Wand und sank erschöpft in die Knie. Die Umgebung begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Er stöhnte, tastete mühsam mit den Fingern nach Halt an der rauen Wand und zog sich taumelnd wieder auf die Füße. Irgendwo in dem dumpfen Etwas, das sein Denken abgelöst hatte, war die Erinnerung an den grünen Kreis, der über ihm schimmerte. Er glaubte sich darauf zu besinnen, dass dieser Kreis wichtig war.


  Blindlings griff er nach oben. Hartes Eisen war unter seinen Fingern und der winzige Rest von Bewusstsein, der ihm geblieben war, zwang seine Hände, sich darum zu schließen und seinen Körper Stück für Stück in die Höhe zu ziehen.


  Als er die Hälfte des Schachtes überwunden hatte, hörte er die Stimmen und das Geräusch von Schritten. Jemand schrie, dann peitschte ein Schuss und Metall explodierte Funken sprühend dicht neben seiner Schulter an der Wand.


  Die Schüsse gaben ihm noch einmal Kraft. Verzweifelt kletterte er weiter, überwand den senkrechten Schacht und sank erschöpft an seinem Rand zusammen. Unter ihm begannen die Metallringe zu klirren, als seine Verfolger ebenfalls mit dem Aufstieg begannen. Howard drehte mühsam den Kopf und starrte in die Tiefe. Grünes Licht füllte den Schacht aus wie gefärbtes Wasser und ein spitzes Rattengesicht starrte voller Hass zu ihm herauf.


  Howard kam schwankend auf die Füße, lief zwei, drei Schritte und fiel erschöpft auf die Knie herab.


  Dicht hinter ihm erscholl ein triumphierender Schrei und als er sich herumwälzte und zurücksah, erblickte er einen breitschultrigen Riesen mit einem schwarzen Rattengesicht, der sich brüllend aus dem Schacht zog und ein altertümliches Gewehr schwang.


  Ein Schuss krachte. Zwischen den Augen des Rattenmannes war plötzlich ein kleiner, beinahe harmlos aussehender roter Kreis. Sein spitzes Rattenmaul öffnete sich, aber kein Laut kam über seine Lippen. Polternd fiel sein Gewehr zu Boden. Dann kippte er lautlos nach hinten und verschwand in der grün leuchtenden Tiefe.


  Howards Bewusstsein begann zu schwinden. Er begriff, dass er gerettet war, aber dieser Umstand erschien ihm mit einem Male sonderbar unwichtig. Er wollte nur noch schlafen.


  Ein Gesicht tauchte über ihm auf, breit und von roten Stoppelhaaren gekrönt, und ein Paar dunkler Augen blickte auf ihn herab. Er kannte dieses Gesicht und wieder hatte er das Gefühl, etwas Dringendes tun oder sagen zu müssen. Aber er war so müde. So unglaublich müde. »Rühr mich … nicht an, Rowlf«, murmelte Howard noch. »Fass mich … nicht mit bloßen Händen an. Niemals.«


  Das war alles, was er noch sagen konnte. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Er spürte nicht mehr, wie Rowlf ihn wie ein Kind auf die Arme hob und zurücktrug.


  


  Diesmal dauerte es endlos. Wie zuvor hatte ich das Gefühl, keinen Körper mehr zu haben, bloß noch Geist und vielleicht nicht einmal mehr das zu sein. Aber anders als bei den Toren, die ich zuvor benutzt hatte, spürte ich das Verstreichen der Zeit wie das ruhige Dahinfließen eines mächtigen, tiefen Stromes. Jahrhunderte glitten an mir vorüber wie Sekunden, Jahrtausende wie Tage, schließlich Jahrmillionen, Ewigkeiten …


  Irgendwann war es vorbei und aus dem Nichts wurde wieder grauer Nebel. Ich spürte die Berührung warmer Luft wie das Streicheln einer trockenen Hand und kurz darauf war unter meinen Füßen wieder fester Boden.


  Mit einem erleichterten Seufzen taumelte ich nach vorne, ließ mich auf die Knie sinken und sah zurück. Der Kreis aus grauem Nebel, aus dem ich hervorgetreten war, begann bereits zu zerfasern.


  Was immer auf der anderen Seite des Tores sein mochte, würde mir jetzt nicht mehr folgen können. Ich war in Sicherheit.


  Minutenlang hockte ich einfach da, presste die Lider aufeinander und genoss das Gefühl, noch am Leben zu sein. Erst dann wagte ich es, die Augen wieder zu öffnen und mich umzusehen.


  Es war ein bedrückender Anblick.


  Ich hockte dicht vor einer schier himmelhohen, senkrechten Wand aus grauem Basalt. Und rechts und links hinter mir erstreckte sich die ödeste Landschaft, die ich jemals erblickt hatte. Es war eine Ebene, so flach wie ein Brett und von einer fast weißen, unglaublich heiß vom Himmel brennenden Sonne seit Ewigkeiten ausgedörrt, denn der Boden war überall gerissen. Es gab vereinzelte Flecken von dornigem Grün, aber die schienen die Lebensfeindlichkeit meiner Umgebung eher noch zu betonen.


  Ich schauderte. Wo immer ich war – es war nicht mehr die Welt, die ich kannte.


  Langsam stand ich auf, wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah mich aufmerksam nach allen Seiten um. Von Lady Audley und Shadow war keine Spur zu entdecken, aber ich spürte, dass sie irgendwo in meiner Nähe waren. Wie zuvor hatte ich Shadows Anwesenheit gefühlt, als ich das Tor benutzte.


  Mein Blick tastete aufmerksam über die Steilwand. Sie war nicht ganz so massiv, wie es im ersten Augenblick ausgesehen hatte, sondern wies zahllose Risse und Spalten auf, ein wenig links von mir gar eine Bresche, die groß genug gewesen wäre, einem Elefanten Durchlass zu gewähren. Vielleicht waren Lady Audley und Shadow auf der anderen Seite dieser gewaltigen Felsbarriere aus dem Nichts getreten.


  Ich machte einen Schritt auf den Felsdurchlass zu, gewahrte eine Bewegung schräg hinter mir und blieb stehen, um mich herumzudrehen.


  Dann sah ich, was hinter mir war. Eine halbe Sekunde lang blieb ich stehen, starrte den Koloss an und fragte mich allen Ernstes, ob ich verrückt geworden war. Aber dann begann die Erde unter meinen Füßen in rasendem Takt zu vibrieren und ich erwachte aus meiner Erstarrung, fuhr herum und begann zu rennen, so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  So schnell, wie man eben rennt, wenn man von einem leibhaftigen Tyrannosaurus Rex verfolgt wird …
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  Das Ungeheuer stampfte heran – ein Berg aus Fleisch und Zähnen und grauen Panzerplatten. Die dreifingrigen, krallenbewehrten Pranken waren gierig ausgestreckt und das gewaltige Maul klappte auf und zu wie eine überdimensionale Bärenfalle. Unter den Schritten des Giganten bebte die Erde und in seinen kleinen, seelenlosen Augen loderte das einzige Gefühl, zu dem ein Koloss wie er überhaupt fähig war: Hunger. Und die Beute, mit der dieser Tyrannosaurus seinen Hunger zu stillen gedachte, war ich …


  Ich rannte wie niemals zuvor in meinem Leben. Trotzdem schien die rettende Felswand einfach nicht näher zu kommen und der Boden unter meinen Füßen bebte mit jeder Sekunde stärker. Ich bildete mir fast ein, den fauligen Atem der Bestie bereits wie eine klebrige Hand im Nacken zu spüren. Das Ungeheuer bewegte sich alles andere als elegant, sondern stapfte mit plumpen, ja beinahe schwerfälligen Schritten hinter mir her; aber für jemanden mit Schuhgröße zweihundertdreißig – hätte er Schuhe getragen – war es auch nicht nötig, sich schnell zu bewegen. Obwohl ich wie von Sinnen rannte und mir vor Anstrengung schier die Lungen zu platzen schienen, schrumpfte die Entfernung zwischen uns mit jedem Schritt weiter.


  Ich wusste, dass ich es nicht schaffen würde.


  Der Tyrannosaurus Rex stieß einen schrillen, triumphierenden Schrei aus, hob den Schwanz und kippte gleichzeitig im Laufen nach vorne, dass ich dachte, er würde mich schlichtweg unter sich begraben wollen. Aber er fiel nicht, sondern verlagerte nur sein Körpergewicht, bis sein droschkengroßer Schädel direkt über mir hing und seine Vorderpfoten nach mir grabschten.


  Verzweifelt warf ich mich zur Seite, entging dem tödlichen Zuschnappen seiner Klauen im letzten Moment und entdeckte einen Felsen, der wie eine steinerne Faust aus dem Boden ragte und in der Mitte gespalten war. Blindlings spurtete ich los, hechtete in den Spalt und kroch auf Händen und Knien so tief in den geborstenen Felsen hinein, wie ich nur konnte.


  Mit dem Ergebnis, nach einem knappen Meter wie ein Korken in einem zu engen Flaschenhals stecken zu bleiben.


  Meine Trommelfelle schienen zu platzen, als der Raubsaurier einen neuerlichen, trompetenden Schrei ausstieß und mit dem Schwanz auf den Boden schlug. Die Erde, mein Felsenversteck und ich selbst hüpften einen guten halben Yard in die Höhe und fielen krachend zurück. Mein Hinterkopf prallte unsanft gegen den harten Fels; für einen Moment sah ich nichts als farbige Punkte und kreisende Spiralen.


  Als sich das dumpfe Dröhnen zwischen meinen Schläfen legte, hörte ich das Schaben.


  Genau genommen war es nicht direkt ein Schaben. Es hörte sich eher an, als zertrümmere jemand mit einem riesigen Schaufelbagger einen noch größeren Berg.


  Mühsam drehte ich mich in dem schmalen, nach unten und vorn enger werdenden Spalt herum, riss mir dabei Hemd und Haut an den Schultern auf – und begegnete dem Blick eines faustgroßen, kurzsichtig blinzelnden Schlangenauges.


  Vorhin, als ich den Saurier das erste Mal gesehen hatte, hatte ich den Eindruck gehabt, dass seine Augen winzig wären. Aber in einem Wasserkopf, der die Ausmaße eines mittleren Zweispänners hatte, waren auch winzige Augen von beachtlicher Größe. Und sie waren nicht ganz so kurzsichtig, wie ich es gehofft hatte.


  Zumindest sah er damit genug, um mich zu erkennen.


  Fast eine halbe Minute lang starrte der Saurier auf mich herab. Sein riesiger Schädel pendelte dabei wie der Kopf einer Schlange hin und her und sein Schwanz trommelte unablässig auf den Boden. Die furchtbaren Krallen an seinen Hinterläufen rissen halbmetertiefe Furchen in das steinhart gebackene Erdreich.


  Schließlich trat er ein Stück zurück, warf den Kopf in den Nacken, stieß ein ungeheuerliches Brüllen aus – und schlug mit aller Macht auf den Felsen ein, in den ich mich verkrochen hatte.


  Seine Vorderklauen, lächerlich klein im Verhältnis zu seinem Körper, aber noch immer doppelt so groß wie Schaufelblätter, trafen den Fels mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Ich sah, wie der massive Granit unter dem Hieb barst und Risse bekam. Hastig kroch ich noch ein Stück tiefer in den Felsspalt hinein und riss die Arme über den Kopf, um mein Gesicht vor dem Bombardement von Felssplittern und Steinen zu schützen, das auf mich herabregnete.


  Der Saurier beugte sich vor und lugte mit einem Auge zu mir herein.


  Ich zog meinen Degen, verrenkte mir in der Enge des Spaltes fast den Arm, um ihn zu heben, und stieß die dünne Klinge tief in seine Pupille. Der Saurier brüllte auf, warf den Kopf zurück und verschwand für einen Moment aus meinem Sichtfeld, aber ich hörte, wie er zu toben begann, und der Boden bockte und schüttelte sich wie bei einem Erdbeben.


  Dann tauchte der Koloss wieder über mir auf. Ein dünner Blutfaden lief aus seinem linken Auge und er blinzelte unablässig, doch er war keineswegs geblendet und noch viel weniger abgeschreckt. Im Gegenteil. Mein Hieb konnte für ihn wirklich nicht mehr als ein Nadelstich gewesen sein; aber ein sehr schmerzhafter Nadelstich, der ihn schier zur Raserei trieb.


  Mit einem Schrei, der mir beinahe die Trommelfelle zerriss, beugte er sich vor, griff mit beiden Pfoten in den Felsspalt und begann zu zerren.


  Der Granitblock stöhnte. Fingerbreite Risse klafften plötzlich in seiner Oberfläche, dann begann das ganze Felsgebilde zu zucken und beben – und brach krachend auseinander. Von einer Sekunde auf die andere war meine Deckung verschwunden und ich lag auf einem Haufen zermalmter Steine, schutzlos dem Toben der prähistorischen Bestie preisgegeben.


  Wahrscheinlich rettete es mir das Leben, dass das Ungeheuer für einen Moment genauso verblüfft war wie ich und nur blöde auf mich herabglotzte, statt mich zu verschlingen – was es in diesem Augenblick durchaus gekonnt hätte. Als die Erkenntnis, dass zwischen ihm und seinem Frühstück nun nichts mehr war, in sein primitives Bewusstsein drang, war ich bereits auf den Beinen und rannte weiter. Die Steilwand lag noch zwanzig Schritte vor mir. Zwanzig Schritte für mich.


  Für den Saurier zwei.


  Allerhöchstem.


  Einen davon machte er, als ich knapp die halbe Entfernung überwunden hatte, stand unversehens wieder neben mir und versuchte mir den Kopf abzubeißen. Wieder entging ich dem Tod nur um Haaresbreite, indem ich mich in vollem Lauf zur Seite warf, ein Stück über den betonharten Boden schlitterte und nach einer verzweifelten Drehung wieder aufsprang. Der Saurier knurrte und hieb mit dem Schwanz nach mir.


  Diesmal rettete mich wahrscheinlich die Tatsache, dass mein schuppiger Freund wohl an größere Beutestücke gewöhnt war. Ich duckte mich, ließ seinen Schwanz über mich hinwegpfeifen und rannte im Zickzack weiter. Die Echse blieb stehen und folgte mir mit ihrem Blick. Ihr Schädel pendelte hin und her. Offensichtlich reichten ihre Erfahrungen mit Haken schlagender Beute nicht sehr weit.


  Endlich erreichte ich die Felswand und den Durchbruch, den ich kurz nach meiner Ankunft bemerkt hatte. Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung sprintete ich los und warf mich in den Spalt. Der Tyrannosaurus brüllte, stampfte wütend mit dem Fuß auf und begann hinter mir herzuwanken. Ärgerlich trat er drei, vier Mal hintereinander gegen die Wand, dass der gesamte Berg zu wanken schien, ließ einen letzten, fast enttäuscht klingenden Laut hören – und trollte sich.


  Es dauerte einen Moment, bis ich überhaupt begriff, dass ich gerettet war. Und selbst dann blieb ich noch mehrere Sekunden reglos stehen und starrte der davonwankenden Raubechse fassungslos nach. Nach der Wut, mit der sie mich verfolgt hatte, erschien es mir fast unglaublich, dass sie jetzt so schnell aufgab.


  »Dieses Verhalten ist typisch für sie, Robert«, sagte eine Stimme hinter mir. »Ihr Gehirn ist kaum so groß wie eine Walnuss, weißt du? Aus den Augen, aus dem Sinn. Aber du hast trotzdem großes Glück gehabt.«


  Langsam, die Hand noch immer um den Degenknauf geklammert, drehte ich mich herum; auf neue Schrecken gefasst.


  Aber hinter mir stand kein weiteres Ungeheuer, sondern eine schlanke, dunkelhaarige Frau mit sanften Augen. Ein halb erleichtertes, halb amüsiertes Lächeln spielte um ihre vollen, sinnlichen Lippen.


  »Shadow!«, flüsterte ich erleichtert.


  »Hast du jemand anderen erwartet?«, fragte sie spöttisch.


  Ich wollte antworten, bekam aber nur einen halblauten, krächzenden Ton hervor und trat einen halben Schritt auf sie zu. Ihr Anblick erleichterte mich derart, dass ich für einen Moment ernsthaft in Versuchung war, sie schlichtweg in die Arme zu schließen und an mich zu drücken; aber dann fiel mir wieder ein, wer Shadow wirklich war, und ich führte die Bewegung nicht zu Ende, sondern beschränkte mich auf ein erleichtertes Aufatmen und ein – wenn auch etwas verunglücktes – Lächeln.


  »Shadow!«, sagte ich noch einmal. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen.«


  »Wieso?«, fragte sie harmlos. »War dir langweilig?«


  Ich grinste säuerlich, schob den Degen in seine Umhüllung zurück und versuchte, mir den gröbsten Staub aus den Kleidern zu klopfen – was einigermaßen albern war, denn meine Hosen und mein Hemd bestanden ohnehin nur noch aus Fetzen. »Wo warst du?«, fragte ich. »Und wo ist Lady Audley?«


  »Nicht weit von hier«, antwortete Shadow mit einer Kopfbewegung tiefer in den Felsspalt hinein. Sie lächelte und beantwortete meine nächste Frage, noch bevor ich sie stellen konnte. »Es geht ihr gut«, sagte sie. »Ich habe für sie getan, was ich konnte.« Sie zögerte. Ein unsichtbarer Schatten schien über ihr Gesicht zu huschen. »Viel war es allerdings nicht«, fügte sie hinzu.


  »Wird sie … sterben?«, fragte ich. Etwas in meinem Innern schien zu Eis zu gefrieren, als ich die Worte aussprach. Das Gefühl, dass ich dieser gutmütigen alten Frau entgegenbrachte, ging weit über das normale menschliche Mitgefühl hinaus. Der Gedanke, sie sterben zu sehen – und, wenn auch nur indirekt, mitschuldig an ihrem Tod zu sein – war mir unerträglich.


  »Vielleicht«, antwortete Shadow. »Vielleicht könnte ein Arzt sie retten.«


  »Aber bis zum nächsten Hospital ist es ziemlich weit, nicht wahr?«, setzte ich bissig hinzu. »So ungefähr zweihundert Millionen Jahre.«


  »Nicht ganz«, antwortete Shadow. »Vielleicht können wir Lady Audley helfen. Aber nicht hier. Komm mit.«


  Ich nickte, sah aber noch einmal in die Richtung zurück, in der die Echse verschwunden war. Die Sonne stand wie ein Feuerrad am Himmel und der helle, beinahe weiße Wüstenboden reflektierte ihr Licht, sodass mir beinahe augenblicklich die Tränen in die Augen schossen und ich den Blick abwenden musste.


  Nicht, dass ich irgendetwas versäumte. Die Ebene, die sich jenseits des Felsdurchlasses erhob, war die mit Abstand ödeste Landschaft, die ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Es gab buchstäblich nichts außer betonhart zusammengebackenem und wie ein gewaltiges Spinnennetz gerissenem Erdreich und einer Hand voll stacheliger, seltsam drahtig aussehender Büsche. Wenn diese Landschaft überhaupt einen Sinn hatte, dachte ich, dann nur den, Leere zu demonstrieren.


  Hintereinander gingen wir durch den allmählich breiter werdenden Spalt. Auch hier war der Boden hart wie Stahl, wenn auch nicht mehr von zahllosen Rissen und Sprüngen durchzogen, sondern gewellt wie ein zu Stein erstarrtes Meer. Hier und da gähnten schwarze, wie ausgestanzt wirkende Löcher im Boden, um die Shadow einen großen Bogen schlug. Ich fragte sie lieber nicht, warum, sondern tat es ihr gleich.


  Die Felsspalte begann sich rasch zu einem Tal, schließlich zu einem annähernd runden, mehr als hundert Yards durchmessenden Kessel zu erweitern, dessen Wände lotrecht in die Höhe strebten und wie die Felsbarriere auf der anderen Seite von Rissen, Sprüngen und finsteren Höhleneingängen durchbrochen waren. Etwas Dunkles, mehr als Mannsgroßes erhob sich aus einer dieser Höhlen und flatterte lautlos davon, als wir näher kamen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich, als Shadow stehen blieb und sich umwandte. »Oder sollte ich besser fragen – wann?«


  »Du wirst alles erfahren, Robert«, antwortete sie ausweichend. »Aber zuerst müssen wir hier weg. Es gibt eine Menge gefährlicher Tiere und Pflanzen hier.«


  »Das habe ich gemerkt«, sagte ich säuerlich, aber Shadow blieb vollkommen ernst, deutete nur mit einer Handbewegung auf einen runden, gut mannshohen Höhleneingang und wartete, bis ich gebückt hineingetreten war.


  Ein muffiger, nach Fäulnis und Verwesung riechender Lufthauch schlug mir entgegen. Trotzdem blieb ich nach ein paar Schritten stehen, atmete erleichtert ein und richtete mich auf. Ich spürte erst jetzt, wie heiß es draußen in der Sonnenglut wirklich gewesen war. Selbst im Halbschatten der Felsspalten mussten an die vierzig Grad Celsius herrschen.


  Shadow drängte sich an mir vorbei, bedeutete mir mit ungeduldigen Gesten, nicht stehen zu bleiben, und lief gebückt voraus. Irgendwo in unbestimmbarer Entfernung vor uns war eine Insel flackernder Helligkeit; Brandgeruch mischte sich in den Geruch des heißen Felsens und schließlich erreichten wir eine halbhohe, kuppelförmige Höhle, in deren Mitte ein kleines, säuberlich aufgeschichtetes Lagerfeuer brannte.


  Shadow bückte sich nach einem brennenden Scheit, hielt ihn wie eine Fackel in die Höhe und gestikulierte mir, es ihr gleichzutun. Ohne uns länger als unbedingt nötig aufzuhalten, verließen wir die Höhle durch einen anderen Ausgang und begannen im Inneren des Berges weiter in die Höhe zu klettern.


  Der Tunnel führte in zahllosen Windungen und Kehren durch den Fels und trotz des nur schwachen Lichtes glaubte ich zu erkennen, dass seine Wände stellenweise glatt und wie glasiert waren. Zudem war dieser eine Stollen nicht der einzige; wir passierten mehrere Abzweigungen und Kreuzungen und ein paar Mal mussten wir eng an die Wand gepresst weitergehen, um nicht in einen der Schächte zu fallen, die im Boden gähnten. Der ganze Berg schien von diesen Gängen und Stollen durchzogen zu sein, dachte ich schaudernd.


  Nach einer Weile tauchte ein münzgroßer Fleck hellen Tageslichtes schräg über uns am Ende des Stollens auf, und ich blieb unwillkürlich stehen. »Was ist das hier?«, fragte ich. Der gekrümmte Gang fing meine Stimme auf und warf die Worte tausendfach gebrochen und verzerrt zurück und für einen ganz kurzen Moment hatte ich das Gefühl, dazwischen noch einen anderen Laut zu hören; ein Geräusch wie von großen, schuppigen Körpern, die über harten Stein glitten.


  Shadow blieb stehen und sah mich nachdenklich an. »Ich habe doch gesagt, dass wir hier nicht bleiben können«, sagte sie, ohne direkt auf meine Frage einzugehen. »Genau genommen dürften wir nicht einmal hier sein. Aber wir haben Glück: Die Sterne stehen günstig und es dauert noch lange, bis die Sonne untergeht. Trotzdem – komm.«


  Ich verstand kein Wort von dem, was sie meinte, aber vor meinem inneren Auge entstand plötzlich das Bild eines ausgehöhlten Berges, in dessen Innerem sich blinde schwarze Riesenwürmer durch den Fels fraßen. Ich vertrieb die Vorstellung. Wenigstens versuchte ich es.


  Der helle Fleck über uns wurde größer und nach einer Weile legte Shadow ihre Fackel so zu Boden, dass sie nicht verlöschen konnte, winkte noch einmal auffordernd mit der Hand und trat vor mir aus dem Berg.


  Was ich bisher für einen Berg gehalten hatte, war in Wahrheit Teil eines gewaltigen, weit über hundert Yard hohen Kraterwalles, dessen Grat so breit wie der Piccadilly-Circus und nahezu vollkommen eben war. Auch hier wirkte der Fels stellenweise, als wäre er sorgsam poliert und hinterher mit einer hauchdünnen Glasschicht überzogen worden, und auch hier gewahrte ich eine enorme Anzahl verschieden großer, runder Löcher. Es sah aus, als wäre der Berg überall angebohrt worden.


  Shadow wartete, bis ich mich vollends auf die Beine erhoben und den überraschenden Anblick einigermaßen überwunden hatte, winkte mir mit der Linken, neben sie zu treten, und deutete mit der anderen Hand nach Norden. Das Bild ließ mir den Atem stocken. Das Wort phantastisch kann den Anblick, der sich uns bot, nur unzureichend beschreiben.


  Es war nicht nur wie ein Bild aus einer fremden Welt – es war eine fremde, vollkommen fremde, bizarre Welt, die sich unter uns ausbreitete.


  Der Krater musste einen Durchmesser von mindestens hundert Meilen haben; wahrscheinlich mehr. Sein Inneres lag tiefer als die Ebene auf der anderen Seite und die gegenüberliegende Seite des Kraterwalles verschwamm im Dunst der Entfernung. Die Luft flimmerte vor Hitze, sodass alles, was weiter als ein paar Dutzend Schritte entfernt war, hinter einem Vorhang aus wirbelndem Wasser verborgen schien.


  In der Mitte des Kraters erhob sich ein Berg. Jedenfalls dachte ich im ersten Moment, dass es ein Berg wäre. Dann erkannte ich, was es wirklich war.


  Eine Stadt.


  Eine Stadt? Nein. Es war mehr als das, mehr als ein Bauwerk, mehr als irgendetwas, das ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Es war ein Ungeheuer aus Stein und Gestalt gewordenen Schatten, zu groß, um allein von Menschenhand erschaffen worden zu sein, terrassenförmig angelegt und auf schwer in Worte zu fassende Weise verbogen und verzerrt, als hätte ein Gigant einen Berg genommen und so lange zusammengepresst, bis dieses gewaltige Albtraumgebilde daraus geworden war.


  »Mein Gott«, flüsterte ich. »Was ist das?«


  »Maronar«, antwortete Shadow.


  


  Es dauerte drei Stunden, bis wir den Boden des Kraters erreicht hatten. Über unseren Köpfen berührte die Sonne als flammenspeiendes Feuerrad den Ringwall, aber hier unten, im Schlagschatten der gigantischen Mauer, herrschte bereits tiefste Nacht.


  Erschöpft ließ ich mich gegen die Wand sinken, legte den Kopf gegen den heißen Stein und schloss die Augen. Mein Herz jagte und meine Knie zitterten selbst jetzt noch so heftig, dass ich mich ernsthaft fragte, ob ich überhaupt noch in der Lage sein würde, weiter zu gehen.


  Dabei war der Abstieg nicht einmal sonderlich schwierig gewesen. Der Kraterwall war – so absurd mir die Vorstellung bei einem Gebilde von mehr als einhundert Meilen Durchmesser vorkam – sorgsam geglättet worden und so perfekt lotrecht, dass jeder Geometer seine helle Freude daran gehabt hätte, aber die gleiche unbegreifliche Macht, die den natürlichen Wall des Kraters in eine unübersteigbare Barriere verwandelt hatte, hatte auch dafür gesorgt, dass jedes Kind mit ein bisschen gutem Willen auf den Kraterrand hinaufgelangen konnte.


  Jedenfalls hatte ich das gedacht, ehe wir den Abstieg begannen. Bis zu diesem Moment hatte ich mir auch eingebildet, vollkommen schwindelfrei zu sein und das Wort Höhenangst nicht einmal zu kennen.


  Aber das war, bevor mich Shadow eine kaum handtuchbreite, in aberwitzigem Winkel mehr als eine halbe Meile in die Tiefe führende Treppe hinabgeleitete, deren Stufen glatt wie poliertes Glas waren und die auf der rechten Seite kein Geländer hatte. Ich hatte das Gefühl, um zehn Jahre gealtert zu sein. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper war verkrampft und meine linke Schulter war blutig gescheuert, so eng hatte ich mich während des Abstieges an den Felsen gepresst.


  »Wir müssen weiter, Robert.« Shadows Stimme klang sonderbar hohl und fremd in meinen Ohren, aber es war wohl nur meine eigene Erschöpfung, die sie so verzerrt klingen ließ. Mühsam öffnete ich die Augen, blickte sie einen Moment durch einen Schleier von Tränen der Erschöpfung an und schüttelte den Kopf.


  »Lass mich fünf Minuten ausruhen, Shadow«, murmelte ich. Das Sprechen fiel mir schwer. Meine Zunge war geschwollen vor Durst und mein Gaumen schien wie ein Stück trockenes Pergament reißen zu wollen. Ich konnte mich nicht erinnern, jemals im Leben so durstig gewesen zu sein. »Ich bin nur ein Mensch«, fügte ich hinzu. »Und wir Menschen brauchen ab und zu eine Pause, weißt du?«


  Shadow schien widersprechen zu wollen, aber dann lächelte sie plötzlich, nickte und kauerte sich neben mich. »Gut«, sagte sie, während sie die Beine an den Körper zog, die Knie mit den Armen umschlang und den Kopf wie ich gegen den glatten Fels sinken ließ. »Es ist noch Zeit genug, bis die Sonne untergeht, und die Sterne stehen günstig.«


  Ich versuchte erst gar nicht, den Sinn ihrer Worte verstehen zu wollen, sondern ließ die Lider wieder sinken und gab mich für Sekunden ganz dem köstlichen Gefühl hin, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren und keine Angst mehr haben zu müssen, eine halbe Meile in die Tiefe zu stürzen.


  Meine Glieder wurden schwer. Die glatte Felswand in meinem Rücken, die mir während des Abstieges wie ein Feind vorgekommen war, tat plötzlich gut und der Wind, der oben wie mit unsichtbaren Händen an meinen Kleidern gezerrt und versucht hatte, mich in die Tiefe zu reißen, streichelte mich jetzt wie eine sanfte, warme Haut. Eine wohltuende Mattigkeit breitete sich wie eine prickelnde Woge in meinem Körper aus. Ich begriff, dass ich einschlafen würde, wenn ich nicht Acht gab, und öffnete mit einem Ruck die Augen.


  Ich war nicht der einzige, an dem die Anstrengungen ihre Spuren hinterlassen hatten.


  Shadow war ganz dicht an mich herangerückt und eingeschlafen. Ihr Kopf war gegen meine Schulter gesunken, das schwarze, seidige Haar hing ihr wirr ins Gesicht, ihr Atem ging schwer und langsam, aber gleichmäßig.


  Behutsam hob ich die Hand, strich ihr Haar zurück und wollte sie wecken, tat es aber dann doch nicht. Ich hatte ihre Warnung keineswegs vergessen, so wenig wie die sonderbaren Röhren, die den Berg in unserem Rücken durchzogen und meine erste Begegnung mit einem Bewohner dieser Welt, aber die Sonne stand noch immer am Himmel und ich glaubte ihren Worten entnommen zu haben, dass wir nicht in Gefahr waren, ehe es wirklich Nacht wurde. Sie musste so erschöpft sein wie ich, auch wenn sie sich alle Mühe gab, sich nichts davon anmerken zu lassen. Eine halbe Stunde Schlaf würde ihr gut tun und konnte uns kaum schaden, solange ich wach blieb und die Augen offen hielt.


  Vorsichtig verlagerte ich mein Körpergewicht, streckte die Beine aus und ließ Shadows Kopf behutsam in meinen Schoß sinken. Sie bewegte sich unruhig im Schlaf, wachte aber nicht auf, sondern kuschelte sich wie ein Kind nur noch enger an mich. Die Berührung tat sonderbar wohl.


  Wieder machte sich meine Erschöpfung bemerkbar, aber es war eine wohltuende, entspannende Müdigkeit, die nur meinen Körper betraf und die ich in diesem Moment fast begrüßte. Fast ohne dass ich es selbst bemerkte, kroch meine Hand nach unten, suchte die Shadows und verschränkte sich mit ihren Fingern.


  Ihre Haut war heiß und trocken, als hätte sie Fieber und als ich ihr Gesicht genauer betrachtete, sah ich um Mund und Augen dünne, tief eingegrabene Linien, die neu waren. Sie sah so mitgenommen aus, wie ich mich fühlte, und ich spürte, wie schwer und langsam ihr Herz schlug. Für einen Moment spürte ich eine Woge heißer Zuneigung in mir aufsteigen.


  Ich musste mir beinahe mit Gewalt ins Bewusstsein rufen, dass sie nur äußerlich ein Mensch war und selbst das nicht für Dauer. Ihr Gesicht und ihre Gestalt waren die Cindys, eines schlanken, höchstens zwanzigjährigen Mädchen. Sie war nicht einmal eine Schönheit, aber ihre Züge waren von jenem seltenen Liebreiz, den man nur bei sehr wenigen Frauen und auch dort nur zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt findet; dem Moment, in dem sie nicht mehr ganz Mädchen, aber auch noch nicht ganz Frau sind. Etwas von dem Engel, der sie war, war auch in ihrem menschlichen Gesicht zu lesen.


  Und doch verbarg sich hinter dieser engelsgleichen Maske auch ein Ungeheuer; ein Dämon, dem ich vor wenigen Stunden gegenübergestanden und mit dem ich um mein Leben und das Lady Audleys gekämpft hatte.


  Für einen Augenblick fragte ich mich, ob ich all das wirklich erlebte, oder ob es nur ein Traum war.


  Ein leises Scharren drang in meine Gedanken. Ich fuhr hoch, so abrupt, dass sich Shadow im Schlaf herumdrehte und leise stöhnte, sah mich alarmiert nach beiden Seiten um und tastete mit der freien Hand nach meinem Degen.


  Aber auf dem Streifen sandigen Wüstenbodens am Fuße der Felswand war nichts zu sehen. Nur der Wind spielte hier und da mit dem Sand und zeichnete kleine Wirbel hinein. Vielleicht war es nur ein Tier gewesen, das unsere Anwesenheit erschreckt hatte und das davongehuscht war. Ich ließ mich wieder zurücksinken, hielt die Hand aber vorsichtshalber auf dem Degenknauf. Die Begegnung mit dem Riesensaurier war noch lebhaft genug in meinem Gedächtnis.


  Mein Blick tastete noch einmal aufmerksam über den gut dreißig Schritt breiten Streifen hellen Bodens, der der Wand wie ein Sandstrand vorgelagert war, glitt an der messerscharfen Trennlinie zwischen hell und dunkel entlang und suchte wie von selbst den titanischen Schatten Maronars, der wie eine Säule aus erstarrter Nacht in der Mitte des Kraters emporwuchs.


  Maronar …


  Ich versuchte vergeblich, irgendetwas in meinem Gedächtnis zu entdecken, das mit diesem Wort in Zusammenhang stand. Shadow hatte nicht weiter erklärt, was es bedeutete, und ich hatte auch keine diesbezügliche Frage gestellt, denn der unglaubliche Anblick hatte irgendetwas in mir erstarren lassen. Von hier unten aus war das Monstrum von Stadt nur noch als Schatten zu erkennen, aber selbst dieser Schatten hatte etwas Düsteres, Fremdes und unbestimmt Drohendes an sich.


  Die Wand in meinem Rücken begann zu zittern, ganz sacht nur, aber trotzdem zu deutlich, um es nicht zu spüren, und gleichzeitig hörte ich wieder dieses leise unangenehme Schaben. Es war näher gekommen; ein Laut, der mich an das Kratzen eines überdimensionalen Fingernagels über einen noch größeren Topfboden erinnerte und mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  In einer Entfernung von einigen Schritten begann sich der Sand zu kräuseln. Kleine, zuckende Bewegungen gingen von einem unsichtbaren Zentrum aus und verliefen wie Wellen in gelbgefärbtem Wasser und plötzlich begann der Sand einzusinken, als wäre dicht unter dem Boden ein Hohlraum zusammengebrochen. Ein faustgroßes Loch erschien, wuchs in einer rasenden, rotierenden Bewegung zu einem Strudel heran und wurde schließlich zu einem schwarzen, kreisrunden Schacht.


  Ich sprang so abrupt auf, dass Shadow beiseite geschleudert wurde und unsanft mit dem Gesicht in den Sand fiel. Der Degen sprang wie von selbst aus seiner Hülle.


  Zum dritten Mal glaubte ich dieses helle, unangenehme Schaben und Kratzen zu hören. Plötzlich kräuselte sich auch zu meinen Füßen der Sand und mit einem Male hatte ich das Gefühl, dass etwas Gewaltiges, unglaublich Machtvolles unter meinen Füßen durch den Sand kroch.


  Shadow schrie auf, sprang mit einer behänden Bewegung auf die Füße und zerrte mich zurück; Sekunden, ehe der Sand dort einbrach, wo ich gerade noch gestanden hatte, und auch an dieser Stelle ein perfektes, kreisrundes Loch aufklaffte. Auf seinem Grund schien sich etwas Schwarzes, Glitzerndes zu bewegen.


  »Robert!« Shadows Stimme überschlug sich fast. »Lauf!«


  Die Luft war mit einem Male voll hochspritzendem Sand und Staub. Der Boden vibrierte und das widerwärtige Schaben steigerte sich zu einem Crescendo aus kratzenden und reißenden Lauten, dass mir die Ohren schmerzten. Ich rannte los, aber der Sand unter meinen Füßen schien sich plötzlich in Wasser zu verwandeln. Ich sank bis zu den Knöcheln ein, fiel wie in einer grotesken Verbeugung nach vorne und fing den Sturz im letzten Moment ab.


  Aber auch meine Hände trafen kaum auf fühlbaren Widerstand. In Sekunden sank ich bis an die Ellenbogen ein, fiel aufs Gesicht und hatte Mund und Nase voller Sand, als ich atmen wollte.


  Shadow zerrte mich auf die Beine, drehte mich gewaltsam herum und gab mir einen Stoß, der mich meterweit zurücktaumeln ließ. Direkt hinter ihr klaffte der Boden auf. Etwas Schwarzes wuchs in der staubverhangenen Luft empor.


  Ich weiß nicht, ob ich das, was dann geschah, überhaupt noch in der richtigen Reihenfolge mitbekam. Alles ging unglaublich schnell und mehrere Dinge schienen gleichzeitig zu passieren. Der Sand war mit einem Male durchsetzt von runden schwarzen Löchern und etwas Düsteres, Peitschendes wuchs am Fuß der Felswand empor wie ein Wald sich windender Riesenschlangen. Shadow schrie auf, als sich irgendetwas wie eine formlose finstere Hand um ihren Leib wickelte. Sie wurde zurückgerissen und verschwand in einer Wolke aus kochendem Staub und hochspritzendem Sand.


  Dann zerteilte ein grellweißer Blitz den Tag. Ein reißender, seidiger Laut erklang, so machtvoll, dass ich die Hände gegen die Schläfen schlug und mit einem Wimmern auf die Knie fiel, und irgendetwas huschte mit der Schnelligkeit eines Gedankens schräg über mir vom Himmel herab und schlug in die brodelnde Masse aus Staub, Sand und schwarzen Dingen.


  Eine halbe Sekunde später schien am Fuße der Felswand eine zweite Sonne aufzugehen. Eine Welle unglaublicher Hitze traf mich wie eine glühende Hand und schleuderte mich meterweit zurück. Weißblaues, grelles Licht drang durch meine geschlossenen Lider und lief wie brennendes Wasser an meinen Sehnerven entlang. Ich bekam keine Luft mehr. Der Boden glühte und mein Mund schien mit weiß lodernder Lava gefüllt, als ich zu atmen versuchte. Ich grub das Gesicht in den Sand und schlug die Arme über den Kopf, aber das Licht blendete mich noch immer.


  Wieder ertönte dieser reißende Laut und eine zweite Explosion ließ die Felswand erbeben. Flüssiges Gestein eruptierte wie aus einem höllischen Geysir in die Höhe; ein winziger Spritzer davon traf mein Bein. Ich kroch blind auf Händen und Knien vor der Quelle der mörderischen Hitze davon und krümmte mich, als das Chaos zum dritten Mal zuschlug.


  Diesmal hatte ich das Gefühl, die ganze Kraterwand würde bersten. Ein weltengroßer Hammer schien auf einen noch größeren Amboss zu schlagen. Meine Trommelfelle dröhnten und mein ganzer Körper schien in einen Mantel von Flammen gehüllt zu werden. Tonnen um Tonnen von Sand und Gestein wurden in die Luft geschleudert und fielen wie tödlicher Regen herab. Ein Stein traf mich zwischen den Schulterblättern.


  Es dauerte lange, bis ich begriff, dass es vorbei war, und auch dann vergingen noch Sekunden, ehe ich es wagte, ganz langsam das Gesicht aus dem Sand zu heben und zur Felswand hinüber zu blinzeln. Vor meinen Augen drehten sich noch immer feurige Kreise. Ich konnte kaum sehen.


  Der Anblick war grauenhaft. Der sandige Streifen am Fuße der Kraterwand war zerfetzt und umgepflügt. An drei Stellen gähnten gewaltige, flache Krater, deren Grund mit halbflüssigem weiß glühendem Gestein gefüllt war. Der Sand war zum Teil zu blindem Glas zusammengeschmolzen und die Hitze hatte sogar den massiven Felsen reißen lassen. Von den schwarzen Dingen, die uns angegriffen hatten, war keine Spur mehr zu sehen.


  Dann sah ich Shadow. Sie lag verkrümmt neben einem der Lavakrater. Ihre Kleider schwelten und eine Schicht grauer, feinkörniger Asche bedeckte ihre Haut. Mühsam erhob ich mich auf die Füße, taumelte zu ihr und drehte sie mit zitternden Händen auf den Rücken.


  Sie lebte, aber sie war schwer verwundet. Schon die vorsichtige Berührung meiner Hände musste ihr Schmerzen bereiten, denn ihr Gesicht verzerrte sich und ihre Finger gruben sich tief in meinen Oberarm.


  »Flieh, Robert«, stöhnte sie. »Lauf … weg.«


  Ich ignorierte ihre Worte, lud sie mir behutsam auf die Arme und stand auf.


  Besser gesagt, ich wollte es.


  Denn in diesem Augenblick ertönte abermals dieser fürchterliche, reißende Laut und einen halben Meter vor meinen Füßen brach ein Flammen speiender Vulkan auf.


  


  Die Explosion musste mir das Bewusstsein geraubt haben, denn das Erste, woran ich mich wieder erinnere, war das Gefühl, von groben Händen in die Höhe gezerrt und unsanft über den heißen Boden geschleift zu werden. Instinktiv versuchte ich mich zu wehren, handelte mir damit einen Hieb in den Nacken ein und vergaß jeden weiteren Gedanken an Widerstand. Die gleichen Fäuste, die mich durch den Sand geschleift hatten, hoben mich ohne fühlbare Anstrengung hoch und betteten mich nicht gerade sanft auf einer harten, angenehm kühlen Unterlage.


  Vorsichtig öffnete ich die Augen. Im ersten Moment sah ich nichts als flimmernde Kreise und bunte, schmerzhafte Linien, denn meine Augen waren noch immer geblendet von den sonnenhellen Blitzen, die uns gerettet hatten, aber nach einigen Sekunden verschwanden die tanzenden Flecke und ich sah die strahlend blaue Kuppel des Himmels.


  Dann gewahrte ich einen Schatten, der sich über mich beugte. Schließlich zerfloss der Schatten und wurde zu einem breitflächigen Gesicht, bärtig und sonnenverbrannt und von schulterlangem, rabenschwarzem Haar eingerahmt. Eine Hand klatschte in mein Gesicht; nicht sehr fest, aber auch alles andere als sanft, und eine Stimme sagte: »Er ist wach, Herr.«


  Etwas an der Art, in der er das Wort Herr aussprach, missfiel mir. Es klang unterwürfig, aber es war jene Art von Unterwürfigkeit, die aus Furcht geboren wird. Der Bärtige trat zurück, blieb jedoch in angespannter Haltung und so stehen, dass ich ihn sehen musste. Ich verstand die Warnung und bewegte mich besonders langsam, als ich mich hochstemmte.


  Seine Vorsicht wäre überflüssig gewesen, denn das Bild, das sich mir bot, war so phantastisch, dass ich nicht einmal auf den Gedanken kam, Widerstand in irgendeiner Form zu leisten.


  Ich lag auf einer gut zwei Yards durchmessenden, kreisrunden Scheibe aus glasklarem Kristall, die ohne sichtbaren Halt kniehoch in der Luft schwebte. Der Bärtige stand daneben, eine Hand erhoben, um mich im Notfall sofort packen zu können, die andere um einen kurzen, silbernen Stab gekrampft, an dessen Ende ein fingernagelgroßer, giftgrüner Kristall leuchtete.


  Das Sonderbarste aber war sein Begleiter – der, den er Herr genannt hatte.


  Er war sehr schlank, dabei aber über zwei Meter groß, hatte dunkles, sonderbar glänzendes Haar und ein offenes Gesicht, das ihn sicherlich auf den ersten Blick sympathisch gemacht hätte, wären seine Augen nicht gewesen.


  Es waren Fischaugen.


  Nicht die Art von starren, wässerigen Augen, die man manchmal bei alten Leuten findet und mit Fischaugen vergleicht, sondern matte, lidlose Kugeln ohne sichtbare Iris oder Pupille, kreisrund und so groß wie ein Six-Pence-Stück, über denen sich durchsichtige Nickhäute spannten. Auch sein Mund war schmaler als normal, und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass hinter seinen farblosen Lippen keine Zähne, sondern zwei Reihen messerscharfer Knochen waren. Gekleidet war er in ein absurdes, bis auf den Boden reichendes Ding, gewoben in den Farben des Wahnsinns und von beständiger, zuckender und bebender Bewegung erfüllt, als lebe es.


  Sekundenlang stand er einfach da und starrte mich an, dann wandte er sich mit einem Ruck um, ging zu Shadow hinüber und kniete neben ihr nieder. Auch in seiner Hand lag ein silberner Stab mit einem grünen Kristall. Ich vermutete, dass es sich um eine Art Waffe handelte.


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich, nachdem sich der Fremde wieder aufgerichtet und herumgedreht hatte. »Lebt sie?«


  Die Antwort war etwas anderes, als ich erwartet hatte. Der Mann mit dem Fischgesicht hob kaum merklich die Hand und der Bärtige wirbelte herum und schlug mir so wuchtig mit der Faust auf den Mund, dass ich zurückfiel und einen Moment benommen liegen blieb.


  »Du hast nur zu sprechen, wenn du gefragt wirst oder der Herr es dir ausdrücklich erlaubt!«, grollte er. Dabei schüttelte er eine gewaltige schmutzige Faust dicht vor meinem Gesicht und ich zog es vor, wirklich zu schweigen; wenigstens für den Moment.


  Das Fischgesicht kam näher, beugte sich neugierig über mich und trat wieder zurück. In seinen starren Augen lag ein Ausdruck, der irgendwo zwischen Ekel und Neugier zu schwanken schien. »Er sieht sonderbar aus für einen Wilden«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu mir oder seinem Begleiter. Umständlich wechselte er seine Waffe von der Rechten in die Linke, beugte sich abermals vor und zupfte an den Fetzen meines Hemdes. Ich sah, dass sich zwischen seinen Fingern dünne, halb durchsichtige Schwimmhäutchen spannten. »Was sind das für Kleider, Bursche? Woher kommst du?«


  Ich antwortete wohl nicht schnell genug, denn der Bärtige ergriff mich roh am Arm, zerrte mich in die Höhe und versetzte mir eine Kopfnuss, dass mir der Schädel dröhnte. »Antworte gefälligst!«, raunzte er.


  Ich schwieg verbissen und der Bärtige hob die Faust, um mich erneut auf seine freundliche Art zum Reden zu ermuntern, aber das Fischgesicht hielt ihn mit einer raschen Geste zurück. »Warte, Sserith«, sagte er. »Es spielt keine Rolle, ob er antwortet oder nicht.«


  »Wie freundlich«, knurrte ich. Mühsam setzte ich mich auf, wischte mir mit dem Handrücken das Blut von der aufgeplatzten Lippe und funkelte Sserith wütend an. »Wenn Sie Ihren Leibdiener noch brauchen, sollten Sie ihm Manieren beibringen«, sagte ich. »Sonst mache ich es.«


  Sseriths Gesicht verfinsterte sich, aber die Lippen des Fischmannes zuckten nur amüsiert.


  »Der Bursche kann ja doch reden«, sagte er. »Und er scheint sogar über eine gewisse rudimentäre Intelligenz zu verfügen.« Er schüttelte den Kopf, trat noch einen Schritt zurück und begann wie in Gedanken mit seinem Silberstab zu spielen.


  »Wer bist du, Kerl?«, fragte er. »Hast du einen Namen? Wo lebt dein Stamm?«


  Misstrauisch äugte ich zu Sserith hinüber und setzte mich weiter auf, bis ich mit angezogenen Knien auf der Kristallscheibe hockte. Meine Lippe blutete noch immer.


  »Mein Name ist Craven«, sagte ich. »Robert Craven. Und mein Stamm«, fügte ich sarkastisch hinzu, »lebt in London. Ashton Place 9, um genau zu sein. Jedenfalls steht mein Wigwam dort, Massa.«


  Mein Sarkasmus kam nicht so richtig an, aber das lag vermutlich daran, dass weder Sserith noch das Fischgesicht jemals die Worte London oder Wigwam gehört hatten. Nun ja – in zweihundert Millionen Jahren verändert sich so manches.


  »Mein Name ist Dagon«, sagte das Fischgesicht vollkommen ernst, »nicht Massa. Ich nehme an, du hast von mir gehört.« Als ich nicht antwortete, zuckte er mit den Schultern und fügte hinzu: »Aber es spielt auch gar keine Rolle. Wenigstens nicht für dich. Du hast großes Glück gehabt, dass wir gerade auf Patrouille waren.« Er lachte, schüttelte den Kopf und wurde übergangslos wieder ernst.


  »Ich verstehe euch Wilde nicht«, sagte er. »Warum bekämpft ihr uns und lasst euch dann freiwillig von den Saddit auffressen?«


  Einen Moment lang starrte ich ihn durchdringend an, dann stemmte ich mich hoch, stieg vorsichtig von der Kristallscheibe herunter und deutete auf Shadow. »Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor«, begann ich. »Shadow und ich -«


  Ich kam nicht weiter. Sserith hob ansatzlos die Hand und schlug mir schon wieder auf den Mund. Ich fiel zu Boden und schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Zum Teufel, was soll das?«, keuchte ich. »Ich bin weder Ihr Feind, noch gehöre ich zu den Wilden. Wer seid ihr überhaupt?«


  Sserith zerrte mich auf die Füße und versetzte mir einen Stoß, der mich gegen die Scheibe taumeln ließ. Ein heftiger Schmerz zuckte durch meinen Rücken.


  Sserith sah den Schlag nicht einmal, der seine Nase einbeulte. Hätte ich Zeit zum Überlegen gehabt, hätte ich mich vermutlich nicht einmal jetzt gewehrt, aber auch meine Geduld hat Grenzen und ich konnte es noch nie vertragen, als Prügelknabe zu dienen. Meine Faust schoss vor und traf ihn ein zweites Mal auf die Nase. Sserith heulte, schlug beide Hände vor das Gesicht und fiel auf die Knie.


  Ein dünner, gleißend heller Blitz zuckte vor mir durch die Luft und explodierte irgendwo in der Wüste und ich erstarrte mitten in der Bewegung. Dagon hatte seinen Stab erhoben und zielte damit auf mich. Der grüne Kristall an seinem Ende flammte wie ein kleines, böses Auge.


  »Bravo«, sagte er spöttisch. »Du weißt dich zu wehren, Robert Craven. Vielleicht tut Sserith ein kleiner Dämpfer sogar ganz gut. Aber jetzt ist es genug. Geh zurück.«


  Die befehlende Geste, mit der er seine Worte unterstrich, wäre nicht mehr nötig gewesen. Ich hatte den Feuerball, der die schwarzen Ungeheuer verschlungen hatte, keineswegs vergessen.


  »Sie … Sie irren sich«, sagte ich hastig. »Ich gehöre nicht zu diesen Wilden, gegen die Sie kämpfen, Dagon. Ich weiß nicht einmal, wer sie sind!«


  »Das scheint mir auch so«, sagte Dagon grimmig. Sein Stab deutete noch immer drohend auf meine Stirn. Dicht neben mir stemmte sich Sserith stöhnend wieder hoch. Wenn Dagon jetzt schoss, würde er seinen Leibwächter ebenfalls töten. Aber ich hatte das sichere Gefühl, dass ihm das nicht sehr viel ausmachen würde. Ganz vorsichtig, um ihn nicht durch eine zu schnelle Bewegung zu einer Unbedachtsamkeit zu verleiten, die vielleicht nicht er, aber ganz bestimmt ich bereuen würde, hob ich die Hände und zupfte an meinem Hemd und dem, was von meiner Weste übrig geblieben war. »Sehen Sie mich doch an!«, sagte ich. »Sehe ich aus wie ein Wilder? Shadow und ich haben nichts mit Ihrem Streit zu tun. Wir sind -«


  »Schweig!«, unterbrach mich Dagon. »Du hast später Zeit genug, zu reden. Aber nicht hier, und auch nicht mit mir.« Er wandte sich an den Bärtigen. »Binde ihn, Sserith. Der Bursche ist gefährlich. Und was hat er da für einen Stab? Nimm ihn weg!«


  Er deutete auf meinen Stockdegen, den ich mir unter den Gürtel geschoben hatte. Die Waffe befand sich wieder in ihrer Umhüllung, aber der beinahe faustgroße Knauf aus Kristall war unübersehbar. Voller Unbehagen dachte ich daran, wie sehr die Waffe der Dagons ähnelte. Wenn er die falschen Schlüsse zog …


  Sserith streckte die Hand nach mir aus, zerrte mir den Degen aus dem Gürtel und versetzte mir dabei – rein versehentlich, wie mir sein hässliches Grinsen sagte – einen Knuff mit dem Ellbogen, der mir die Luft aus den Lungen trieb. Während ich keuchend um Atem rang, drehte Dagon den Stock zwei, drei Mal unschlüssig in den Händen, warf ihn schließlich mit einem Achselzucken hinter sich und sagte abfällig: »Spielzeug.«


  Wieder machte er eine befehlende Geste und Sserith packte mich am Kragen und zerrte mich vollends auf die Scheibe. Dann sprang er zu mir herauf und bugsierte mich unsanft an ihren gegenüberliegenden Rand. Schließlich stieg auch Dagon auf die Scheibe.


  Lautlos hob sich das bizarre Gefährt bis auf Mannshöhe in die Luft, drehte sich einmal um seine Achse und begann, leicht schaukelnd wie ein Boot auf bewegtem Wasser, von der Felswand fortzugleiten.


  »Shadow!«, keuchte ich. »Was ist mit Shadow? Ihr könnt sie doch nicht einfach hierlassen!«


  »Sie stirbt ohnehin«, sagte Dagon kalt. »Du übrigens auch, Robert Craven, aber dein Leben kann uns noch von Wert sein. Sie mitzunehmen, würde nicht lohnen.« Er lachte und es war dieses Lachen, das mich vollends davon überzeugte, es nicht mit einem Menschen zu tun zu haben. Ich hatte niemals in meinem Leben ein so kaltes, unmenschliches Lachen gehört.


  »Wir lassen sie liegen«, sagte er. »Als Futter für die Würmer.«


  »Ihr dürft sie nicht einfach so liegen lassen!«, stöhnte ich. »Sie ist ein Mensch, Dagon!«


  »Eben«, sagte er lächelnd.


  


  Die rasende Fahrt dauerte bis lange nach Sonnenuntergang. Weder Sserith noch sein sonderbarer Herr wechselten während der ganzen Zeit ein Wort miteinander oder gar mit mir und mein einziger Versuch, mich zu erheben und Dagon anzusprechen, wurde von Sserith mit einem rabiaten Fußtritt ziemlich unsanft im Keim erstickt.


  Ich war mir nicht mehr ganz sicher, ob es wirklich klug gewesen war, ihn in seine Schranken zu verweisen. Bittere Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es das Beste war, die Rolle des, Schwachen zu spielen, solange man in Gefangenschaft war. Ein Wächter, der seinen Gefangenen fürchtet, ist weitaus schlimmer als einer, der ihn verachtet.


  Aber es war ein bisschen zu spät für solcherlei Überlegungen.


  Nach meinem missglückten Versuch, Dagon noch einmal in den Eisblock zu reden, den er da hatte, wo bei einem menschlichen Wesen das Gewissen war, verbrachte ich den Rest der bizarren Reise mit den beiden einzigen Dingen, die mir zu tun blieben: dem Betrachten meiner Umgebung und Grübeln.


  Weder das eine noch das andere brachte mich indes sehr viel weiter.


  Der Krater bot einen ebenso öden Anblick wie die Ebene hinter seinem Wall. Sein Boden lag ein gutes Stück tiefer als diese und wo draußen steinhart verbranntes Erdreich gewesen war, lugte hier der blanke Fels durch die Staubschicht, die der Wind herangetragen hatte. Die Steine, die ich sah, wirkten allesamt unnatürlich rund und glatt; wie mit Glas überzogen, was mich auf die – sicherlich richtige – Annahme brachte, dass der Riesenkrater beim Einschlag eines Meteors entstanden sein musste.


  Wahrscheinlich hatte der Stein hier gekocht wie dünnflüssiges Wasser, als der himmlische Bote wie eine Götterfaust in die Erde schlug, und wahrscheinlich war die tote Ebene ringsum ebenfalls auf die gewaltige Explosion zurückzuführen. Ich versuchte mir vorzustellen, welche Gewalten nötig waren, einen Krater von mehr als einhundert Meilen Durchmesser zu erschaffen, aber meine Phantasie kapitulierte vor dieser Aufgabe. Wahrscheinlich grenzte es schon an ein Wunder, dass nicht der ganze Planet auseinander gebrochen war.


  Ganz flüchtig erinnerte ich mich an die Theorie eines gewissen Darwin, der gemeint hatte, die großen Echsen der Frühzeit könnten durchaus Opfer einer gewaltigen Naturkatastrophe geworden sein. Vielleicht hatte ich hier den Beweis, nach dem er sein Leben lang gesucht hatte.


  Nicht, dass ich besonders froh über diese Entdeckung gewesen wäre …


  Während die Sonne langsam hinter dem Kraterrand versank und rings um uns das Tageslicht zu verblassen begann, raste die Kristallscheibe weiter dem Zentrum des Kraters zu. Obgleich sie sich mit der Geschwindigkeit eines schnell dahingaloppierenden Pferdes bewegte, flog sie vollkommen erschütterungsfrei und lautlos. Wenn es eine Technik war, die dieses sonderbare Gefährt antrieb, dann musste es eine sein, die der der Menschheit um Jahrtausende voraus war.


  Bei Dagons ungesundem Aussehen tippte ich allerdings mehr darauf, hier Zeuge irgendeines magischen Rituals zu werden; insbesondere, wenn ich bedachte, was vorher geschehen war und auf welchem Wege wir hierher gekommen waren.


  Mit neu erwachender Neugier betrachtete ich Dagon, der hoch aufgerichtet und in seinen lebenden Mantel eingehüllt am Rande der Scheibe stand und zu der allmählich heranwachsenden Stadt hinüberblickte.


  Sah man von den Augen, seinen fehlenden Zähnen und den Schwimmhäutchen zwischen seinen Fingern ab, machte er eigentlich einen ganz menschlichen Eindruck. Er hätte sogar sympathisch wirken können, unter anderen Umständen. War er einer der Thul Saduun, von denen Shadow gesprochen hatte?


  Ich wagte es nicht, ihn danach zu fragen. Sserith wartete nur darauf, dass ich unaufgefordert den Mund auftat. Er hockte neben mir und starrte in eine andere Richtung, aber ich zweifelte nicht daran, dass er sich mir mit Freuden widmen würde, wenn ich auch nur hustete.


  Thul Saduun …


  Maronar …


  Dinosaurier …


  Hinter meiner Stirn purzelten die Gedanken wild durcheinander; wie Teile eines gewaltigen Puzzlespieles, die ich nicht in die richtige Reihenfolge zu bringen vermochte. Zu viele Teile des Ganzen fehlten noch. Ich vermochte nicht einmal ein Muster in dem Geschehen zu erkennen, von Logik ganz zu schweigen.


  Aber ich hatte das unangenehme Gefühl, dass ich es erfahren würde; schneller und auf andere Weise, als mir lieb war.


  Ich dachte an Shadow und etwas in mir schien sich zusammenzukrampfen, als ich wieder daran dachte, wie verächtlich Dagon über sie geredet hatte. Ich hätte ihn hassen müssen für die Kaltblütigkeit, mit der er sie zum Tode verurteilt hatte.


  Und trotzdem sagte mir irgendetwas, dass sie noch lebte. Der Gedanke war mit nichts zu begründen und vollkommen unlogisch nach allem, was geschehen war, aber ich wusste es mit unerschütterlicher Sicherheit.


  Ganz langsam kam das gewaltige Gebilde näher, das Shadow mit Maronar bezeichnet hatte. Etwas Sonderbares geschah. In den ersten Augenblicken dachte ich, es läge am schwindenden Tageslicht oder einer Eigentümlichkeit der Schatten in diesem Riesenkrater, aber je näher wir kamen, desto mehr gestand ich mir ein, dass es etwas anderes war, etwas, wofür ich keine Erklärung fand: Obgleich wir uns der Stadt mit rasender Geschwindigkeit näherten und sie von einem Schatten rasch zu einem gewaltigen, finsteren Umriss heranwuchs, vermochte ich sie nicht deutlicher zu erkennen. Sie blieb ein wesenloser schwarzer Schemen, ein Koloss aus Finsternis und Schatten, der in beständiger, einzeln nicht wahrnehmbarer Bewegung zu sein schien.


  Das Monstrum wuchs heran, bis es die Welt vor und über uns ausfüllte wie eine gewaltige Wand. Ein Hauch unheimlicher, klammer Kälte hüllte uns ein, als wir uns seinem Fuß näherten. Erst im letzten Moment sah ich das Tor.


  Es war kein Eingang im herkömmlichen Sinne. In der gewaltigen Flanke des Dinges klaffte plötzlich ein Riss, eine Bresche, die mehr an eine zerfranste Wunde erinnerte denn als einen Eingang, und noch bevor ich wirklich begriff, was geschah, fegte die Kristallscheibe hindurch und tauchte in absolute Schwärze ein.


  Aber nur für einen Moment. Ich hatte das Gefühl, durch einen niedrigen Stollen zu rasen, obwohl ich die Wände nicht sehen konnte, dann tauchte ein grünlich flirrender Punkt vor uns auf und wuchs rasend schnell heran und plötzlich befanden wir uns im Inneren einer gewaltigen, von sanftem grünem Licht erfüllten Halle. Ihre Form war unbeschreiblich, so bizarr, dass sie unmöglich von einer menschlichen Kultur geschaffen worden sein konnte, und wo ihr Boden sein sollte, erstreckte sich ein See aus flirrender grünlicher Helligkeit.


  Der Anblick erinnerte mich auf erschreckende Weise an das Grab in St. Aimes, aus dem Shub-Niggurath auferstanden war. Nur dass diese Grube tausend Mal größer war.


  Dagon hob die Hand und die Kristallscheibe fegte in kühnem Schwung über das Zentrum des Lichtsees hinweg auf die gegenüberliegende Wand der Halle zu. Auf halber Höhe zwischen ihrer Decke und dem Lichtsee – was bei den Ausmaßen dieses Bauwerkes der Höhe des Big Ben entsprach – befand sich eine gut zwanzig Fuß breite, sichelförmig an der Wand entlanglaufende Empore, auf der eine Anzahl bunt gekleideter Gestalten standen.


  Unser seltsames Gefährt steuerte, langsamer werdend und dabei an Höhe verlierend, auf eine Gruppe dieser Männer zu, kam zehn Schritte vor ihnen zum Halten und setzte schließlich sanft wie eine Feder auf. Dagon sprang mit einem federnden Satz zu Boden und bedeutete Sserith und mir, ihm zu folgen. Ich beeilte mich aufzustehen, aber Sserith konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mir einen Stoß in den Rücken zu versetzen, der mich auf seinen Herren zutaumeln und neben ihm auf die Knie fallen ließ. Ich schenkte ihm einen bösen Blick und bekam ein gehässiges Grinsen zur Antwort.


  Einer der Buntgekleideten löste sich aus seiner Gruppe und trat mit raschen Schritten auf Dagon zu.


  »Wen bringst du da, Dagon?«, fragte er. »Einen Wilden?«


  Er runzelte die Stirn, kam näher und stieß mich mit dem Fuß an. Gehorsam stemmte ich mich hoch und blickte ihn an.


  Ich hatte ein Fischgesicht wie Dagons erwartet, aber ich wurde enttäuscht. Der Mann, dem ich gegenüberstand, schien ein ganz normaler Mensch zu sein – dunkelhaarig, mit breiten Schultern und stämmiger, schon leicht zur Fettleibigkeit neigender Statur. Gekleidet war er in die gleiche Art von schreiend buntem, lebendigem Umhang wie Dagon.


  Aber ich wusste nicht, ob ich froh sein sollte, ihn zu sehen.


  Er wirkte zwar menschlicher als Dagon, aber gleichzeitig auch düsterer. Etwas Finsteres, körperlos Böses schien von seiner Erscheinung auszugehen, ohne dass ich das Gefühl in Worte zu kleiden vermochte.


  »Er sieht sonderbar aus«, sagte er, nachdem er mich eine Weile gemustert hatte. »Was ist er?«


  Dagon zuckte mit den Achseln. »Wir haben ihn am Wall aufgegriffen, Ayron«, erklärte er, »zusammen mit einer Frau. Vielleicht seinem Weibchen.« Er zuckte abermals mit den Achseln. »Sie waren gerade dabei, sich von den Saddit auffressen zu lassen. Das Weibchen war zu schwer verletzt, als dass es sich gelohnt hätte, es mitzunehmen.«


  Ich starrte ihn an. Für die Verachtung, mit der er über Shadow sprach, hätte ich ihn erwürgen können, aber das Gefühl heißen Zornes, das plötzlich in mir erwachte, vermischte sich mit einem eisigen, lähmenden Erschrecken, als ich begriff, warum er so sprach.


  Plötzlich wusste ich, dass wir für ihn und all die anderen hier nicht mehr als Tiere waren. Vielleicht war es nicht einmal Bosheit, sondern seine Art, zu denken. Was immer er war, schien er sich so hoch über den Menschen zu dünken, dass er das Recht daraus ableitete, sie wie Dinge zu behandeln.


  »Ihn können wir gebrauchen«, sagte Ayron mit einem zufriedenen Nicken. »Es war gut, dass du ihn mitgebracht hast. Jene in der Tiefe sind hungrig.« Ein sanftes, beinahe glückliches Lächeln huschte über seine Züge. »Der Tag rückt heran, Dagon. Die Zeichen sind deutlicher geworden.«


  Dagon zögerte. »Ich weiß nicht, ob es gut wäre, ihn zu opfern«, murmelte er. »Er ist keiner von den Wilden, Ayron. Nicht so, wie -«


  »Schweig!«, unterbrach ihn Ayron. »Er wird geopfert, und damit gut.«


  »Aber Barlaam wird -«, begann Dagon, nur, um sofort wieder von Ayron unterbrochen zu werden:


  »Barlaam wird äußerst unzufrieden mit uns allen sein, wenn es uns nicht gelingt, jene in der Tiefe zu besänftigen«, schnappte er. Ein düsterer, unwirklicher Klang begleitete die Worte jene in der Tiefe und ließ mich schaudern. »Du weißt, wie ungeduldig sie in ihrem Hunger sind, und wie schrecklich ihr Zorn ist.«


  Er machte eine befehlende Geste. »Bringt ihn zu den anderen.«


  Diesmal widersprach Dagon nicht mehr.


  Wie immer die Rangordnung unter diesen … Was-auch-immer sein mochte, schien er großen Respekt vor Ayron zu haben. Sein Gesichtsausdruck war finster, als er sich herumdrehte und Sserith einen befehlenden Wink gab.


  »Du hast gehört, was Ayron gesagt hat. Bring ihn fort. Und krümme ihm kein Haar, oder du landest selbst in der Grube.«


  Sserith war sichtlich enttäuscht. Aber er nickte nur demütig, ergriff mich beinahe sanft am Arm und führte mich weg.


  Jedenfalls sah es für die anderen so aus. In Wirklichkeit brach er mir fast den Ellbogen. Tränen des Schmerzes schossen mir in die Augen, aber ich biss die Zähne zusammen und ließ mir nichts anmerken. Diesen Triumph wollte ich ihm nun doch nicht gönnen.


  Sserith führte mich über den Steg davon bis zu einer vielleicht zehn Fuß messenden, halbrunden Ausbuchtung, die über den Lichtsee führte. Die ganze Anordnung erinnerte mich auf unangenehme Weise an die Planken, die man auf See verwendet, um verurteilte Meuterer oder andere Verbrecher über Bord zu befördern.


  Und Sseriths dreckiges Grinsen verriet mir, dass ich mit meiner Vermutung der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, fragte ich. Sseriths Grinsen wurde noch breiter. Es sah aus, als versuche er seine Ohrläppchen aufzufressen.


  »Das wirst du schon merken, Robert Craven«, sagte er glucksend. »Eigentlich nichts anderes als das, was du am Wall fast selbst getan hättest, zusammen mit deinem Weibchen. Nur dass es diesmal -«


  Ich sprang herum. Meine Hand krallte sich in Sseriths schmutzstarrenden Bart. Mit einem harten Ruck riss ich den Burschen herunter und drehte ihn blitzschnell herum, bis er vor mir hockte und ich ihm den freien Arm von hinten um den Hals schlingen konnte.


  Sserith versuchte sich zu wehren, aber seine Lage war derart ungünstig, dass ich auch einen zehn Mal so starken Gegner ohne große Anstrengung hätte halten können.


  »Sprich nicht so von ihr!«, sagte ich drohend. »Sprich nie wieder in diesem Ton von Shadow, Sserith, oder du bist der Erste, der dort hinunter fällt.«


  Ich grub mein Knie zwischen seine Schulterblätter und zwang ihn so zu einer grotesken Verbeugung, bei der sein Kopf und sein Oberkörper über den Rand der Felsnase hingen. Sserith begann zu keuchen, war aber klug genug, sich nicht mehr wehren zu wollen. Er schien zu begreifen, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte.


  Eine Weile hielt ich ihn noch so, dann zerrte ich ihn an den Haaren in die Höhe, nahm meinen Arm von seinem Hals und trat zurück. Sserith zitterte am ganzen Leib. Unter der Kruste von Schmutz hatte sein Gesicht alle Farbe verloren.


  »Dafür bringe ich dich um, Robert Craven«, keuchte er. »Dafür stirbst du!«


  »Das beeindruckt mich nicht«, sagte ich betont gelangweilt. »Mehr als einmal kann man kaum sterben, oder?«


  Sserith hustete ein paar Mal und stemmte sich taumelnd in die Höhe. Seine Augen brannten vor Zorn.


  »Sei dir da nicht so sicher, du Hund«, sagte er.


  Ich wollte lächeln, aber etwas an der Art, in der er die Worte aussprach, sorgte dafür, dass mir die spöttische Antwort, die mir auf der Zunge lag, im Halse stecken blieb.


  Ich war mir wirklich nicht mehr sicher, dass man nur einmal sterben konnte.


  


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß und dumpf vor mich hinbrütete. Vielleicht ging draußen über der Festung bereits wieder die Sonne auf, vielleicht vergingen auch nur Minuten, nachdem Sserith gegangen war und mich allein gelassen hatte. Zwei der Buntgekleideten hielten am Ende des Felsvorsprungs Wache, einer von ihnen mit einem der Blitze schleudernden Silberstäbe bewaffnet, der andere mit einem Ding, das so absurd geformt war, dass ich es nicht einmal beschreiben kann.


  Neugierig sah ich zu Dagon und den anderen hinüber. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit Sserith mich weggeführt hatte, stand auch jetzt noch da und unterhielt sich heftig gestikulierend mit Ayron. Sein lebender Mantel wogte und zitterte dabei so heftig, als spüre er seine Erregung. Auch die anderen Männer – es waren ausschließlich Männer, wie mir auffiel, keine einzige Frau – schienen immer nervöser und ungeduldiger zu werden. Immer öfter beobachtete ich, wie sich Köpfe in Richtung des gewaltigen, halbrunden Tores wandten, das auf die Empore hinausführte. Ab und zu trat einer der Männer vorsichtig an den Rand des Balkons und blickte in die Tiefe. Eine fühlbare Erwartung lag über der großen Halle.


  Und es war nichts Gutes, auf das diese Männer warteten. Ich spürte ihre Angst. Nach allem, was ich erlebt hatte, fragte ich mich, wie furchtbar etwas sein musste, das diesen Männern Angst machte …


  Unschlüssig ging ich ein paar Schritte auf meinem steinernen Gefängnis auf und ab, ließ mich schließlich an seinem Rand nieder und blickte in die Tiefe. Wie zuvor sah ich nichts außer dem wabernden grünen Schein, wie ein See aus giftgrün leuchtendem Wasser, in dem es brodelte und zuckte.


  Und er atmete Furcht.


  Ich kann es nicht anders beschreiben. Was immer unter dem wogenden grünen Licht war, es verströmte Angst wie einen finsteren Atem, eine Angst, die vollkommen unbegründet und vielleicht deshalb so schrecklich war.


  Die einzigen Male, dass ich ein solches Gefühl – wenigstens annähernd – kennen gelernt hatte, war in Gegenwart der GROSSEN ALTEN oder einer ihrer Dienerkreaturen gewesen.


  War das die Erklärung?, dachte ich schaudernd. Waren die Thul Saduun, von denen Shadow gesprochen hatte, und die die Buntgekleideten ganz offenbar beschwören wollten, nur eine andere Bezeichnung für die GROSSEN ALTEN? Aber gleichzeitig spürte ich auch, dass es nicht so einfach war. Trotz allem war das Gefühl hier anders.


  Ich schloss für einen Moment die Augen, rutschte ein Stück von der Felskante weg und sah mich erneut in der Halle um.


  Es war wie die ersten Male – die fremde, absurde Architektur des Bauwerkes schien sich auf geheimnisvolle Weise meinen Blicken zu entziehen. Da waren Formen, die in den Augen schmerzten, unmögliche Winkel, Brückenkonstruktionen und Stege, die einen Architekten in den Irrsinn getrieben hätten, Baulichkeiten, die mir Übelkeit verursachten, wenn ich sie nur ansah.


  Und doch war es nicht die Architektur der GROSSEN ALTEN. Es war … anders. Anders und doch gleich; nur auf andere Art anders als die andere Art der …


  Ich merkte, dass meine Gedanken begannen, sich im Kreise zu drehen. Mir schwindelte. Mit einem halblauten Stöhnen schloss ich die Augen, versuchte an nichts zu denken und ballte die Fäuste.


  Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war die Halle nur noch fremd und bizarr, nicht mehr so irrsinnig wie zuvor.


  Aber ich musste Acht geben. Wenn ich meinem Geist erlaubte, den Verlockungen dieser furchtbaren Umgebung nachzugeben, würde ich den Verstand verlieren.


  Auf der Empore hinter mir entstand Bewegung. Ich wandte mich um, richtete mich auf und ging ein paar Schritte, bis einer meiner Bewacher mit seinem Silberstab fuchtelte und mir bedeutete, dass ich ihm nahe genug gekommen war. Ich schluckte einen Fluch herunter. Die Tracht Prügel, die ich Sserith verabreicht hatte, rächte sich bereits.


  Schließlich tauchte eine Abordnung der Mantelmänner unter dem gewölbten Tor auf. Sie waren zu weit entfernt, als dass ich Einzelheiten erkennen konnte, aber ich sah zumindest, dass sie nicht alle menschlich waren. Manche von ihnen schienen wie Dagon Ähnlichkeit mit Fischen oder anderen Tieren zu haben, und zwei bewegten sich, als wären sie das Gehen auf zwei Beinen noch nicht richtig gewohnt – oder nicht mehr, je nachdem.


  Sie bewegten sich in einer Art Prozession, immer zu zweit neben- und in drei Schritten Abstand hintereinander, näherten sich der Grube und wichen dicht vor dem Felsabsturz nach links und rechts auseinander. Es waren sehr viele, und obwohl die Empore gewaltig war, begann sich ihr Rand rasch mit Gestalten zu füllen. Auch Dagon und die anderen Magier, die bisher nur herumgestanden und geredet oder einfach wortlos gewartet hatten, reihten sich, einem Muster folgend, das ich nicht erkennen konnte, in die stumme Prozession ein.


  Es mussten weit über hundert sein, die schließlich schweigend und allesamt mit geschlossenen Augen am Rande der gewaltigen Grube standen. Instinktiv blickte ich in die Tiefe. Ich hatte eine Veränderung erwartet, vielleicht das Auftauchen irgendeiner prähistorischen Scheußlichkeit, aber nichts geschah.


  Unter dem Tor tauchten weitere Männer auf; keine Mantelträger, sondern schmutzstarrende Gorillas ähnlich Sserith, die mit Knüppeln oder kurzstieligen, mit Dornen versehenen Peitschen bewaffnet waren. Zwischen ihnen trottete ein gutes halbes Dutzend der sonderbarsten Gestalten, die ich jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Im ersten Moment hielt ich sie für eine Art Menschenaffen. Sie waren von kleinem Wuchs, kaum anderthalb Meter groß, aber allesamt sehr breitschultrig und am ganzen Leib behaart. Auch ihre Art zu gehen erinnerte mich eher an das lächerliche Torkeln eines Gorillas als an den aufrechten Gang eines Menschen.


  Aber dann kamen sie näher und als einer von ihnen unter einem Peitschenhieb seines Bewachers zusammenfuhr und den Kopf hob, begegnete ich seinem Blick und wusste, dass ich allem anderen als einem Tier gegenüberstand.


  Es waren Menschen.


  Ihre Gesichter waren flach und stark behaart, sie hatten fliehende Stirnen und Kiefer, dazu die breiten, noch nicht sehr stark ausgeprägten Nasen ihrer äffischen Vorfahren, aber in ihren Augen glomm der körperlose Funke der Intelligenz, jenes ungreifbaren Etwas, das den Menschen vom Tier unterschied.


  Es waren Menschen. Menschen in einem viel früheren Stadium ihrer Entwicklung, als Sserith oder ich es waren, aber trotzdem Menschen.


  Die beiden Magier, die mich bisher bewacht hatten, traten zur Seite, als die Urmenschen herangeführt wurden. Das Dutzend struppiger Kreaturen drängte sich Schutz suchend aneinander; manche klammerten sich mit den Händen an ihren Nebenmann und stießen kleine, tierähnliche Laute aus, andere kauerten sich hin und schlugen die Arme schützend über den Kopf.


  Es wurde eng auf dem schmalen Felsstück, als der letzte von ihnen hinausgeführt worden war und sich die Reihe der Bewacher hinter ihnen wieder schloss. In einem von ihnen erkannte ich Sserith. Seine Nase und sein rechtes Augenlid waren geschwollen und als er meinem Blick begegnete, verzog er die Lippen zu einem hämischen Grinsen und ich sah, dass ihm ein Schneidezahn fehlte. Trotzdem schien er die ganze Situation äußerst amüsant zu finden.


  Vielleicht freute er sich auch schon darauf, seine neunschwänzige Stachelpeitsche an mir auszuprobieren.


  Ich drehte mich demonstrativ weg, rang mir ein Lächeln ab und trat einen Schritt auf die zusammengedrängt dastehenden Urmenschen zu.


  Ihre Reaktion war anders, als ich gehofft hatte.


  Die meisten schienen so verängstigt zu sein, dass sie mich nicht einmal wahrnahmen; und die, die es taten, fuhren erschrocken zusammen oder krümmten sich vor Angst, als ich auf sie zutrat. Einer versuchte gar nach mir zu schlagen und bleckte drohend die Zähne. Offensichtlich hielten sie mich für einen ihrer Peiniger – was nicht weiter verwunderlich war, denn ich ähnelte viel mehr Sserith oder einem der Mantelträger als ihnen.


  Im Moment war ich allerdings alles andere als stolz auf diese Tatsache. Im Gegenteil – wenn das, dessen Zeuge ich hier wurde, der Unterschied zwischen Wilden und so genannten zivilisierten Menschen war, wäre ich lieber wild geblieben.


  Aber natürlich war das Unsinn. Ich wusste ja noch nicht einmal, ob Dagon und seine Gefährten überhaupt der gleichen Rasse angehörten wie ich. Äußerlichkeiten konnten manchmal sehr täuschen.


  Ein dumpfer, lang nachhallender Gongschlag ließ mich aufsehen. Aus dem Stollen trat eine weitere Prozession bunt gekleideter Männer, ebenso langsam und mit den gleichen arhythmischen Schritten wie die zuvor Angekommenen, näherte sich dem Rand des steinernen Balkons und fächerte auseinander, um auch noch die letzten Lücken in der mittlerweile dicht gedrängt stehenden Reihe der Mantelmänner zu schließen.


  In ihrer Mitte ging ein etwas kleinerer, als einziger in ein nachtschwarzes, wallendes Gewand gekleideter Mann, einen sonderbar geformten, an eine Mischung aus Schwert und Zeremonienstab erinnernden Gegenstand in den Händen und das Gesicht hinter einer goldenen Maske ohne sichtbare Seh- oder Atemöffnungen verborgen.


  Ein weiterer Gongschlag erklang, dann noch einer, noch einer und immer weiter, bis der vibrierende Nachhall der einzelnen Schläge zu einem gewaltigen, metallischen Sirren wurde, das die gewaltige Halle ausfüllte. Irgendetwas geschah mit dem Licht und plötzlich hatte ich das Gefühl, ein ganz sachtes Vibrieren und Beben des Felsens unter meinen Füßen wahrzunehmen.


  Erschrocken blickte ich in die Tiefe, aber das Wogen und Wallen des grünen Lichtsees unter mir hatte sich noch immer nicht geändert.


  Dafür kam Bewegung in die Reihe der Mantelträger.


  Es war wie ein Ballett; eine genau aufeinander abgestimmte, perfekte Folge von Bewegungen, die trotz des dumpfen Schreckens, mit denen sie mich erfüllten, nicht einer gewissen morbiden Faszination entbehrten. Es begann an der äußersten linken Seite des Balkons. Der Mann dort hob erst den linken, dann ganz langsam den rechten Arm in die Höhe, wobei sich sein lebender Mantel wie ein zuckender Schmetterlingsflügel spannte, dann nahm der Mann neben ihm die Bewegung auf, dann dessen Nebenmann und so weiter.


  Langsam und gleitend lief die Bewegung durch die ganze Reihe der Magier, bis sie alle mit hoch erhobenen Armen dastanden, dann erfolgte alles in umgekehrter Reihenfolge. Schließlich begann es von Neuem. Es sah aus wie das allmähliche Offnen und Schließen einer gewaltigen bunt schillernden Blüte.


  Die Magier stimmten ein leises, allmählich an Lautstärke und Eindringlichkeit gewinnendes Summen und Raunen an, das irgendwie im gleichen Rhythmus wie die flatternde Bewegung war und sich mit dem metallischen Sirren des Gonges zu einer bizarren, erschreckenden Melodie zusammenfügte.


  Dann …


  Wie fast immer, wenn ich Zeuge echten magischen Wirkens wurde, vermochte ich das Geschehen kaum zu begreifen, geschweige denn in Worte zu fassen. Etwas Unsichtbares, Körperloses schien wie ein knisterndes elektrisches Feld über der Reihe der Buntgekleideten zu entstehen, entfaltete sich wie eine riesige, ungeheuer machtvolle Aura und fügte sich dem Gesang und dem Sirren und Vibrieren des Gonges hinzu.


  Plötzlich begann einer der Urmenschen wie von Sinnen zu schreien. Ich fuhr zusammen, wirbelte herum – und erstarrte.


  Die Urmenschen hatten sich bis an den Rand der Felsnase zurückgedrängt und krümmten sich wie unter Hieben. Leise Schreie drangen an mein Ohr und zwei oder drei von ihnen waren so weit an die Kante zurückgewichen, dass ich jeden Moment damit rechnete, sie abstürzen zu sehen. Aber das war es nicht, was mir schier den Atem stocken ließ und sich wie eine unsichtbare eisige Hand um mein Herz legte.


  Eine der affenähnlichen Kreaturen hatte sich in die Luft gehoben und schwebte, wild mit den Beinen strampelnd und kreischend, eine Hand breit über dem Felsen!


  Der Gesang der Magier wurde lauter. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie erneut diese flatternde, gleitende Bewegung durch ihre Reihen glitt, und im gleichen Moment schwebte der Affenmann ein Stück höher, begann sich dabei um seine eigene Achse zu drehen und glitt weiter in das Nichts über dem Lichtsee hinaus. Seine Schreie steigerten sich zu einem spitzen, überschnappenden Kreischen. Schneller und schneller begann er zu kreisen und trieb dabei weiter auf den Lichtsee hinaus und gleichzeitig in die Höhe.


  Dann änderte sich etwas im Rhythmus der Bewegung hinter mir, gleichzeitig wurden der Gesang der Magier und das Hallen des Gongs härter, schneller und aggressiver. Der schwebende Körper des Affenmenschen zuckte wie unter einem Peitschenhieb, bäumte sich in seiner unsichtbaren Fessel auf und begann zu bluten.


  Ich sah keine Wunde, keinerlei sichtbare Verletzungen, aber mit einem Male war die Luft rings um ihn erfüllt von rotem Nebel, Millionen und Abermillionen winziger blutiger Tränen, die in die Tiefe zu sinken begannen.


  Sie erreichten das grüne Leuchten nicht. Auf halbem Wege, vielleicht zwanzig Yards unter dem unglückseligen Opfer, begann sich der rote Nebel zu sammeln und formte sich zu einer konkaven, nach unten gewölbten Scheibe von gut zehn Yards Durchmesser.


  Wieder änderte sich etwas im Summen der Männer auf der Empore. Zuerst spürte ich den Unterschied nur, ohne ihn definieren zu können. Dann begann ich Worte aus dem monotonen Singsang herauszuhören.


  »Thuuuuul«, summte die Menge. »Thuuuuul.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis ich die beiden Worte erkannte.


  Thul Saduun.


  Die eisige Hand, die noch immer um mein Herz lag, drückte mit einem harten Ruck fester zu. Das Wort, das ich von Shadow gehört hatte, während ihres verzweifelten Kampfes mit Shub-Niggurath und später, ohne dass sie seine Bedeutung erklärt hätte.


  »Thul!«, summte die Menge, und plötzlich klang das Wort anders – härter, fordernder, nicht mehr wie eine Bitte oder wie ein Ruf, sondern wie ein Befehl. »Thul Saduun!«, schrien die Magier. »Thul Saduun!« Immer und immer wieder.


  Dann begann es tief unter uns im Herzen des grünen Leuchtens zu zucken. Etwas Großes, Rauchiges erschien in der wirbelnden Helligkeit und zerfloss wieder.


  »Thul Saduun!«, brüllten die Männer. »Thul Saduun! Thul Saduun! Thul Saduun!«


  Ein zweiter Urmensch wurde von einer unsichtbaren Hand gepackt und in die Höhe gerissen und wieder war die Luft voller Schreie.


  »Thul Saduun!«, schrien die Magier. »Thul Saduun!«


  Die unsichtbare Hand ergriff einen dritten Affenmann, dann einen vierten, fünften, sechsten, bis das ganze Dutzend der bedauernswerten Kreaturen über dem Lichtsee schwebte.


  Der Spiegel aus Blut tief unter ihnen wurde fester, bis er wie eine glänzende Scheibe zwischen den Urmenschen und dem grünen Pfuhl schwebte, glänzend, massiv wie Stahl und rasend schnell um seine eigene Achse rotierend.


  Und in der Tiefe bildeten sich Körper …


  Wie beim ersten Mal waren sie nicht wirklich zu erkennen. Ein Teil des grünen Lichtes schien sich schwarz zu färben, bildete dunkle, sich auf unbeschreibliche Weise in sich selbst windende Schläuche, faserige Stränge rauchiger Schwärze. Tastend wie blinde schwarze Würmer griffen sie nach oben, immer wieder zerfließend, als wäre ihre Existenz auf dieser Ebene des Seins nicht wirklich genug, bis sie schließlich den Spiegel aus Blut berührten und den roten Nebel gierig in sich aufzunehmen begannen.


  Mehr …


  Es war kein Wort, kein gedanklicher Befehl, keine irgendwie geartete Form der Verständigung, wie ich sie jemals kennen gelernt hatte, sondern ein Gefühl unbeschreiblicher, unstillbarer Gier, das plötzlich in mir war und die Halle erfüllte.


  Mehr!, schrien die Würmer, und »Thul Saduun« schrien die Magier, ein furchtbarer, atonaler Wechselgesang, der mich aufschreien, die Hände gegen die Schläfen pressen und in die Knie sinken ließ.


  Dann griff die unsichtbare Hand nach mir.


  Ich hatte gewusst, dass es geschehen würde, und trotzdem schrie ich wie von Sinnen auf, warf mich herum und begann wie in Raserei um mich zu schlagen.


  Natürlich nutzte es nichts. Die Berührung war sanft wie die eines Lufthauches, aber gleichzeitig auch von übermenschlicher Stärke. Etwas Unsichtbares griff nach mir und schmiegte sich wie eine zweite, eisige Haut um meinen Körper. Ich verlor den Boden unter den Füßen, wurde sanft in die Höhe gehoben und glitt schwerelos über den Rand des Felsvorsprunges hinaus.


  Hilflos musste ich mit ansehen, wie ich über den grünen Höllenpfuhl und ein Stück in die Höhe schwebte, bis ich irr den grausigen Reigen der kreisenden Urmenschen eingereiht wurde.


  Dann begann sich die unsichtbare Faust um mich zu schließen.


  Im ersten Moment war es kaum zu spüren, nicht mehr als ein sanfter Druck, der mich von allen Seiten gleichzeitig umschloss, aber er steigerte sich rasend schnell. Ich spürte, wie mein Herz langsamer zu schlagen begann, wie sich das Blut in meinen Adern staute. Mein Blick verschleierte sich, wurde rot und wabernd und plötzlich atmete ich roten Nebel und hatte einen bitteren Metallgeschmack auf der Zunge.


  Das also war der Tod, dachte ich matt. Ich hatte überhaupt keine Angst. Mein Inneres war voller Verzweiflung und Entsetzen, aber ich hatte keine Angst.


  Stattdessen spürte ich Zorn. Zorn über die Tatsache, dass mein Sterben so sinnlos sein sollte, eine ungeheure, mit jedem Moment stärker werdende Wut.


  Ich handelte nicht mehr bewusst, denn die unsichtbare Gigantenfaust, die meinen Körper zusammenpresste, hatte auch meinen Willen gelähmt, sondern nur noch instinktiv. Irgendetwas in mir bäumte sich bei dem Gedanken auf, einen so sinnlosen Tod zu sterben, und das gleiche Etwas aktivierte Kräfte und Energien in meinem Unterbewusstsein, die ich mit der bloßen Kraft meines Willens niemals hätte entfesseln können.


  Die Thul Saduun unter mir bäumten sich auf wie Würmer unter dem Stiefel eines Giganten, schrien vor Schmerz und Zorn – und schlugen mit furchtbarer Gewalt zurück.


  Der Blutspiegel zerbarst.


  Eine unsichtbare Riesenfaust schien unter die kreisenden Urmenschen zu fahren und sie durcheinander zu wirbeln. Plötzlich, von einem Augenblick auf den anderen, zerbrach der furchtbare Reigen; die Luft war voller Schreie und wirbelnder Körper und der grüne Lichtozean schien in einer Folge lautloser, unaufhörlicher Explosionen auseinander zu bersten.


  Ich wurde herumgewirbelt, überschlug mich in der Luft und sah den grünen Pfuhl mit rasender Geschwindigkeit auf mich zukommen – und griff abermals mit aller geistiger Macht an.


  Es war das erste Mal, dass ich das magische Erbe meines Vaters vollkommen rücksichtslos einsetzte, und es war ein Gefühl, das mich selbst vor Entsetzen aufschreien ließ.


  Ich spürte, wie sich die Thul Saduun unter mir wie unter den Faustschlägen eines Riesen krümmten, wie unbeschreibliche Energien und Kräfte aufeinander prallten und die Wirklichkeit zum Erzittern brachten. Unsichtbare Flammen hüllten mich ein und verbrannten jede einzelne Nervenfaser in meinem Leib, ein Blitz puren, grauenhaften Schmerzes bohrte sich in mein Bewusstsein, verwandelte die Welt in eine Hölle aus Hitze und Schmerz.


  HALT!


  Die Zeit blieb stehen. Die Faust löste sich von meinem Geist und ich spürte, wie sich die furchtbare Präsenz der Thul Saduun aus meinem Bewusstsein zurückzog.


  Noch einmal bäumte ich mich auf und sandte instinktiv Wellen meines eigenen Schmerzes auf die schwarzen Würmer unter mir herab, aber sie erreichten sie nicht mehr, denn plötzlich war da eine neue, fremde Macht, eine Mauer unbeschreiblicher magischer Energien, die meinen geistigen Hieb abfing und mich gleichzeitig vor dem Toben der schwarzen Höllenwürmer schützte.


  IHN NICHT!


  Tief unter mir, durch eine halbe Meile grünen Lichtes und den Abgrund zwischen den Wirklichkeiten getrennt, schrien die Thul Saduun vor Enttäuschung und Wut auf, aber die unsichtbare Mauer war noch immer da, eine magische Präsenz solcher Gewalt, wie ich sie bisher nicht einmal in Gegenwart eines GROSSEN ALTEN gespürt hatte. Sie zerrte mich wie einen Spielball herab, zurück aus dem zerbrochenen Reigen der sterbenden Urmenschen und nieder auf den felsigen Grat über dem Pfuhl.


  Ich sah den schwarzen Stein wie durch einen Nebel auf mich zukommen, versuchte den Sturz mit den Armen aufzufangen und verstauchte mir beide Handgelenke dabei.


  Das war das Letzte, was ich spürte.


  


  Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass ich aus einer Bewusstlosigkeit erwachte, aber es war das erste Mal, dass ich auf diese Weise in die Wirklichkeit zurückfand.


  Ich erwachte nicht, sondern wurde erwacht, von etwas, das wie eine glühende Pranke nach meinem Bewusstsein griff und es mit purer Gewalt in die Realität zurückriss. Gleichzeitig trat mir jemand derb in die Seite, um den Vorgang etwas zu beschleunigen. Ich wusste, dass es Sserith war, noch bevor ich die Augen öffnete.


  Das erste, was ich sah, war eine goldene Gesichtsmaske von grausamem Schnitt und zwei Augen aus geschliffenem Rubin, die kalt auf mich herabstarrten. Beinahe im gleichen Moment griff die glühende Faust ein weiteres Mal nach meinen Gedanken und zwang mich, mich aufzusetzen und nach einer weiteren Sekunde vollends aufzustehen.


  »Wer bist du?«


  Die Stimme drang nur verzerrt hinter der goldenen Larve hervor, aber es war die mit Abstand unangenehmste Stimme, die ich jemals gehört hatte. Vorsichtshalber versuchte ich erst gar nicht, mir das dazu passende Gesicht vorzustellen.


  Ein Schatten bewegte sich am Rande meines Gesichtsfeldes und ich begriff eine halbe Sekunde zu spät, dass es Sserith war, denn ich antwortete nicht schnell genug auf die Frage des Maskierten und mein schmuddeliger Freund tat genau das, was ich von ihm erwartete – er zog mir eins über.


  Die Reaktion des Maskierten war anders, als ich erwartete. Als ich mich stöhnend zum zweiten Mal auf die Füße erhob, brach Sserith gerade zusammen, mit offenem Mund und wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappend.


  »Wer bist du?«, fragte der Maskierte erneut.


  Eine Sekunde lang starrte ich auf Sserith herab, der sich am Boden krümmte und offensichtlich noch immer keine Luft bekam, obwohl der Maskierte nicht einmal einen Finger gerührt hatte. »Craven«, antwortete ich hastig. »Mein Name ist … Craven. Robert Craven, um genau zu sein.«


  Obwohl der Blick der Rubinaugen vollkommen ausdruckslos blieb, hatte ich das sichere Gefühl, die Neugier des Maskierten erweckt zu haben. »Craven«, murmelte er. »Ein sonderbarer Name. Du gehörst nicht zu den Wilden.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Trotzdem nickte ich. »Nein«, sagte ich. Ich zögerte eine Sekunde, sah ihn fest an und deutete dann auf Sserith, der sich noch immer am Boden wand und nach Luft schnappte. Sein Gesicht begann sich allmählich grün zu färben.


  »Lassen Sie ihn leben«, sagte ich und fügte nach einer weiteren Sekunde hinzu: »Bitte.«


  Der Maskierte starrte mich einen Moment lang ausdruckslos an, dann bewegte er fast unmerklich die linke Hand und Sserith sog endlich wieder Luft in die Lungen.


  »Danke«, sagte ich. »Er ist zwar ein Idiot, aber es ist nicht nötig, ihn gleich umzubringen. Und wenn schon«, fügte ich mit einem boshaften Blick in Sseriths Richtung hinzu, »dann ist das etwas, das ich selbst tun möchte.«


  Wenn der Maskierte meinen Sarkasmus überhaupt verstand, dann teilte er ihn nicht, denn er schnitt mir mit einer ärgerlichen Bewegung das Wort ab und fragte: »Wer bist du? Wie kommst du hierher und von wo kommst du?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, begann ich, »und -«


  Die geistige Pranke schlug erneut zu. Ich krümmte mich, taumelte zurück und wurde von starken Händen aufgefangen, als ich zu stürzen drohte.


  Aber trotz der Plötzlichkeit, mit der der Hieb erfolgte, war ich vorbereitet – und ich war zornig genug, mit der gleichen Kraft zurückzuschlagen.


  Genauer gesagt – ich versuchte es.


  Mein geistiger Angriff zerstob wie ein gläserner Pfeil, der gegen eine Mauer aus Stahl prallt, und meine eigene Kraft schnellte wie der Rückgang einer straff gespannten Bogensehne in meinen Geist zurück und ließ mich abermals taumeln. Der Maskierte machte sich nicht einmal die Mühe, den Angriff zu erwidern.


  »Du also bist der Mann, der es gewagt hat, jene in der Tiefe mit magischen Kräften anzugreifen«, sagte er ruhig.


  Ich starrte ihn an. Ich hatte ihn fast mit der gleichen Wut attackiert wie zuvor die Thul Saduun – und fühlte mich plötzlich wie ein Mann, der seinem Gegner mit aller Gewalt die Faust unter das Kinn geschlagen und auch genau den Punkt getroffen hatte; mit dem einzigen Ergebnis, sich die Hand zu brechen.


  Ich versuchte kein zweites Mal, ihn anzugreifen.


  »Wer hat dich hergebracht?«, fragte der Maskierte. Als ich nicht antwortete, drehte er sich mit einer ungeduldigen Bewegung herum und deutete auf Sserith, der noch immer verkrümmt am Boden lag und keuchend ein- und ausatmete.


  »Du!«, sagte er. »Sprich!«


  »Dagon, Herr«, wimmerte Sserith. »Er hat ihn gefangen, aber Ayron -«


  Der Maskierte schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab und hob die Hand. »Dagon!«, befahl er. »Ayron! Kommt her!«


  Die beiden Angesprochenen kamen gehorsam näher.


  Dagons Fischgesicht schien mir ein wenig blasser, als ich es in Erinnerung hatte, während Ayrons Lippen zu einem schmalen, blutleeren Strich zusammengepresst waren und auf seinen Zügen ein verbissener, beinahe trotziger Ausdruck lag.


  »Barlaam?«, fragte er. Seine Stimme klang unterwürfig; gleichzeitig aber auch aggressiv. Barlaam – der Mann mit der Goldmaske und dem Mantel aus gewobener Nacht – ignorierte ihn und wandte sich an Dagon.


  »Ist es wahr, was diese Kreatur berichtet?«, fragte er mit einer Geste auf Sserith.


  Dagon nickte. »Es ist wahr, Herr«, sagte er und fügte rasch, beinahe hastig, hinzu: »Aber es war nicht meine Idee, ihn zu töten. Ich wollte, dass Ihr ihn seht, Herr. Ayron war es, der befahl, ihn auf den Opferfels zu führen.«


  Barlaam starrte ihn eine endlose Sekunde lang an, dann drehte sich die ausdruckslose Goldmaske mit einer langsamen Bewegung herum und wandte sich Ayron zu.


  »Ist das wahr?«, fragte er. Seine Stimme klang so kalt, dass ich fröstelte.


  Der trotzige Ausdruck auf Ayrons faltenzerfurchtem Gesicht wurde stärker. »Es stimmt«, bekannte er mit einer zornigen Geste auf die Grube. »Du weißt, wie hungrig jene in der Tiefe sind, und -«


  »Du bist ein Magier wie ich«, unterbrach ihn Barlaam kalt. »Es muss dir klar gewesen sein, dass dieser Mann keiner der geistlosen Wilden ist, wie wir sie sonst opfern. Von einem unerfahrenen Narren wie Dagon hätte ich nichts anderes erwartet. Aber du?« Seine Stimme wurde lauernd. »Das ist jetzt der dritte große Fehler, den du dir erlaubt hast, Ayron. Einer zu viel.«


  Ayron erbleichte, dann erwachte sein Trotz erneut. »Es wird immer schwerer, Opfer für das Ritual zu finden, das weißt du!«, schnappte er. »Und jene in der Tiefe werden immer unmäßiger in ihrer Gier. Unser letzter Versuch schlug fehl, weil nicht genügend Opfer da waren, ihren Hunger zu stillen.«


  »Und dieser, weil du versucht hast, mich zu hintergehen, Ayron«, sagte Barlaam eisig. »Dieser Mann -« er deutete auf mich »- ist ein Träger der Macht. Willst du mir erzählen, du hättest es nicht gespürt? Du, ein Meistermagier wie ich?!«


  »Ich habe es gespürt«, bekannte Ayron mit einer Mischung aus Trotz und wachsender Unsicherheit. Sein Blick irrte an mir und Barlaam vorbei und saugte sich an dem grünen Leuchten am Grunde des Schachtes fest. Er schluckte. Nervös fuhr er sich mit der Zungenspitze über die Lippen.


  »Ich habe es gespürt«, sagte er noch einmal. »Gerade deshalb gab ich Befehl, ihn auf den Felsen zu führen. Ein solches Opfer hätte ihre Gier auf lange Zeit gestillt.«


  »Um ein Haar hätte er sie getötet«, sagte Barlaam. Auch seine Stimme bebte jetzt vor Zorn. »Du Narr!«, schrie er. »Er hat ihnen Schmerz zugefügt und sie gereizt. Vielleicht wird uns das nächste Mal ihr Zorn treffen statt ihrer Hilfe. Die Arbeit von Monaten ist zunichte gemacht, durch deine Unfähigkeit.« Er stockte, starrte Ayron einen Moment lang an und fuhr leiser, aber in lauerndem Ton fort: »Aber vielleicht war es ja gar keine Unfähigkeit, Ayron. Vielleicht bist du im Gegenteil schlauer, als ich bisher geahnt habe. Vielleicht war es gerade das, was du wolltest. Ihr Zorn hätte mich getroffen und getötet, hätte ich ihnen erlaubt, mit meinem Geist zu verschmelzen, nicht wahr? Und nach meinem Tod wärest du es gewesen, der den Mantel des Meistermagiers getragen hätte.«


  Ayron erbleichte. »Das … das ist nicht wahr!«, keuchte er. Seine Hände begannen zu zittern. »Ich wollte nur helfen, Herr«, stammelte er. »Ich wollte sie besänftigen. Ich wollte ihnen ein Opfer darbieten, das sie für lange Zeit zufrieden gestellt hätte. Ich wollte -«


  Barlaam schnitt ihm mit einer zornigen Geste das Wort ab.


  »Vielleicht sollten wir jenen in der Tiefe wirklich ein besonderes Opfer darbringen, um ihren Zorn zu besänftigen«, sagte er.


  Ayron begriff einen Moment zu spät, was Barlaams Worte bedeuteten. Mit einem gellenden Schrei sprang er zurück und riss instinktiv die Linke vor das Gesicht. Seine andere Hand zuckte unter den Mantel und kam mit einem der schrecklichen Silberstäbe wieder zum Vorschein.


  Barlaam murmelte ein einzelnes, düster klingendes Wort. Eine zuckende, krampfartige Bewegung lief durch seinen Mantel, ein Beben und Zittern wie die Anspannung eines Raubtieres, Sekundenbruchteile, bevor es sich auf seine Beute stürzt. Ayrons Silberstab kam in einer kreiselnden Bewegung in die Höhe; der grüne Kristall an seinem Ende begann wie ein boshaftes einzelnes Auge zu leuchten.


  Er führte die Bewegung nicht zu Ende.


  Barlaams Mantel löste sich mit einem ledrigen Flappen von den Schultern des Mannes, glitt mit einer bizarren, irgendwie schwimmend wirkenden Bewegung auf Ayron zu und schlug über ihm zusammen. Ayrons gellender Schrei erstickte.


  »Töte ihn«, sagte Barlaam ruhig.


  Der schwarze Mantel begann sich zu schließen, hüllte Ayrons Körper plötzlich ein wie eine zweite Haut und zog sich weiter zusammen.


  Barlaam hob die Hand.


  Der Mantel zog sich mit einem Ruck noch enger zusammen und Ayrons Schreie verstummten. Langsam hob sich der zitternde schwarze Klumpen in die Höhe, schwebte wie von Geisterhand getragen über den Abgrund und begann in die Höhe zu steigen. Roter Nebel drang aus seinem Inneren.


  Ich sah nicht mehr hin, als er seine Last in die Tiefe entlud, sondern wandte mich hastig ab und sah Barlaam an.


  Nach allem, was ich erlebt hatte, war sein Anblick fast eine Enttäuschung.


  Er hatte die Maske abgenommen und an Dagon weitergereicht, der sie mit ehrfurchtvoll erhobenen Händen hielt, und was ich sah, war nichts als ein alter, gebrechlicher Mann, in ein schmuckloses weißes Kleid gehüllt und mit einem Gesicht, das so alt wie diese Welt zu sein schien.


  Seine Haut war grau und von zahllosen Falten und Gräben zerfurcht, der Mund schmal und blutleer wie eine Narbe und seine Augen trübe geworden. Die Hände waren wie Raubvogelklauen, dürr und gichtig, aber mit einer Unzahl schwerer, juwelenbesetzter Ringe behangen und die dünnen Beinchen, die unter dem Saum seines Kleides hervorsahen, schienen kaum kräftig genug, das Gewicht seines Körpers zu tragen. Selbst wenn er aufrecht gestanden hätte – was er nicht tat, denn das Alter hatte seine Schultern gebeugt – hätte er mir kaum bis zur Schulter gereicht.


  In Barlaams Augen blitzte es spöttisch auf, als er meinem Blick begegnete. »Erschreckt dich das Schicksal des Verräters?«, fragte er ruhig.


  Ich wollte antworten, aber in meinem Hals saß plötzlich ein bitterer, harter Kloß, der mich am Sprechen hinderte.


  »Das braucht es nicht«, fuhr Barlaam fort, der mein Schweigen wohl falsch deutete. »So ergeht es allen, die versuchen, mich zu hintergehen. Jene in der Tiefe lassen sich nicht täuschen. Ich wusste seit langem, dass Ayron danach trachtete, meinen Mantel zu tragen.« Er zuckte mit den Achseln. »Nun, er hat ihn bekommen. Doch nun zu dir.«


  Sein Lächeln erlosch so schlagartig, wie es gekommen war, und plötzlich war der Blick seiner gesprungenen grauen Augen kalt und gefühllos. Mit einer befehlenden Geste riss er den Arm hoch, und der Mantel senkte sich auf ihn herab und hüllte ihn ein. Dagon reichte ihm die goldene Maske, aber Barlaam setzte sie nicht wieder auf. Sein Kopf wirkte grotesk klein über dem schwarzen Zucken und Vibrieren des Mantels. Aber mir war nicht gerade zum Lachen zumute.


  »Dagon hat dich also am Kraterrand aufgegriffen«, sagte er. »Wie bist du dorthin gekommen und was wolltest du dort? Gehörst du zu den Wilden im Norden oder zu einem anderen Stamm?«


  »Das sind drei Fragen auf einmal«, sagte ich ruhig. »Welche soll ich zuerst beantworten?«


  Dagon keuchte und zu meinen Füßen krümmte sich Sserith wie unter einem Hieb. Mit einem Male war es vollkommen still in der gewaltigen Halle und ich spürte, wie sich alle Blicke auf mich und den alten Mann richteten. Die Magier schienen den Atem anzuhalten. Offensichtlich waren sie es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihrem Herrn sprach.


  Barlaam lächelte nur. Es sah sehr hässlich aus. »Du gehörst wirklich nicht zu den Wilden«, stellte er fest. »Aber du täuschst dich, wenn du glaubst, mit mir spielen zu können. Aus welcher Zukunft kommst du, Robert Craven?«


  Diesmal fehlten mir wirklich die Worte. Ich begriff nicht gleich, was er damit meinte, aus welcher Zukunft ich käme. Und als ich begriff, weigerte ich mich, es zu glauben.


  »Ich sehe, du verstehst nicht, was ich von dir will«, sagte Barlaam mit einem resignierenden Nicken. »Vielleicht habe ich zuviel von dir erwartet. Warte.«


  Seine Hand zuckte vor und tastete nach meinem Gesicht. Seine gespreizten Finger pressten sich gegen meine Schläfe und obgleich sie so dürr und gebrechlich aussahen, war ihr Griff von erstaunlicher Kraft.


  Ich spürte nichts. Länger als eine Minute stand Barlaam reglos und mit geschlossenen Augen da, die Hand um meinen Schädel gelegt und die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Schließlich zog er die Finger zurück, trat einen Schritt von mir fort und hob mühsam die Augenlider. In seinem Blick spiegelte sich Erstaunen.


  Ich schauderte. Obwohl ich absolut nichts gespürt hatte, wusste ich, dass Barlaam in meinem Geist wie in einem offenen Buch gelesen hatte. Ich fühlte mich, als wäre ich von innen nach außen gekehrt worden. Es gab absolut nichts mehr über mich, was dieser alte Mann nicht wusste.


  »So ist das also«, sagte er. »Es scheint, Dagon hat mit dir einen wertvolleren Fang gemacht, als selbst Ayron ahnte.« Er lächelte, wandte mit einem Ruck den Kopf und sah zu Dagon auf. »Sein Stab«, sagte er. »Wo ist der Stab, den er bei sich hatte?«


  »Stab?«, murmelte Dagon. Dann begriff er – im gleichen Moment, in dem auch ich begriff, dass Barlaam über nichts anderes als meinen Stockdegen sprach.


  »Ich habe ihn … weggeworfen«, sagte Dagon stockend. »Ich hielt ihn für wertlos -«


  »Narr!«, zischte Barlaam. »Dieser Stab war alles andere als wertlos. Du wirst gehen und ihn holen. Sofort.«


  Dagon nickte nervös und wollte sich unverzüglich abwenden, aber Barlaam hielt ihn noch einmal zurück.


  »Warte«, sagte er. »Bringt auch den Leichnam seiner … Gefährtin mit – falls sie tot ist«, fügte er mit einem sanften Lächeln und einem Seitenblick auf mich hinzu. »Und nehmt Robert Craven mit. Er soll euch die Stelle zeigen, an der er aus seiner Zukunft zu uns kam. Vielleicht ist das Tor noch nicht vollends geschlossen. Sollte es so sein, wirst du es offen halten und mich benachrichtigen, Dagon.«


  Der Fischmann nickte abgehackt. Er wirkte sehr nervös.


  »Und achte auf Sserith«, sagte Barlaam noch. »Diese Kreatur ist dumm genug, Craven etwas zuleide zu tun, aus purer Rachgier. Töte ihn, wenn er Craven auch nur ein Haar krümmt.«


  


  Auf der anderen Seite des Kraters ging die Sonne auf, als wir den Schattenturm wieder verließen. Der Anblick überraschte mich. Ich war erschöpft und mitgenommen von den Ereignissen, aber ich war nicht so müde, wie ich es hätte sein müssen, nach einer ganzen Nacht ohne Schlaf. Aber vielleicht gehorchte die Zeit im Inneren des bizarren Bauwerkes anderen Gesetzen als hier draußen.


  Wie auf dem Weg herein benutzten wir eine der fliegenden Kristallscheiben, wenn sie auch sehr viel größer war und außer Dagon und mir noch einem halben Dutzend weiterer Männer Platz bot.


  Und wir waren nicht allein. Vor und hinter unserem Gefährt schwebten jeweils drei der kleineren, zwei Meter messenden Scheiben und bildeten, mit jeweils vier Mann besetzt, eine Art Gleitschutz. Es waren Männer wie Sserith, die uns begleiteten, Männer in schäbigen, derben Kleidern, bewaffnet mit Knüppeln, Peitschen und Dolchen, einige wenige auch mit Schwertern und zwei oder drei mit den Blitze schleudernden Silberstäben. Eine kleine Armee, dachte ich schaudernd, als wir aus dem Schatten des gewaltigen Bauwerkes herausglitten und schneller und schneller werdend nach Süden jagten. Dagon schien mit ernsthaften Schwierigkeiten zu rechnen.


  Der Weg zurück zur Kraterwand dauerte gute zwei Stunden und wie auf dem Herweg stand Dagon die ganze Zeit über hoch aufgerichtet und reglos am Rande der Kristallscheibe und starrte in die Richtung, in der unser Ziel lag. Sein Gesicht war dabei starr wie eine wächserne Maske. Ich war jetzt fast sicher, dass die Kristallscheibe nicht das Erzeugnis einer hoch entwickelten Technik war, sondern von Dagon mit magischen Kräften gelenkt wurde.


  Obwohl es noch immer früher Vormittag war und der Fahrtwind unsere Gesichter peitschte, machte sich die Hitze schon nach kurzer Zeit unangenehm bemerkbar. Die Sonne kletterte rasch über den Kraterrand und die letzten Schatten der Dämmerung verbrannten in ihrer Glut. Vor uns begann die Luft zu flimmern wie ein Vorhang aus glasklarem Wasser und der Boden schien Hitze zu atmen. Meine Kehle brannte vor Durst. Ich hatte nichts getrunken, seit ich dieses bizarre Land am Ende der Zeit betreten hatte, und auch mein Magen begann sich zu melden und erinnerte mich daran, dass die letzte richtige Mahlzeit mehrere Tage zurücklag.


  Allmählich wuchs der Kraterrand heran und die Flugscheiben wurden langsamer. Schließlich zerstob ihre geordnete Formation zu einer weit auseinander gezogenen, zerbrochenen Kette. Vor uns lag der Kraterwall und schließlich tauchte auch die Stelle auf, an der Shadow und ich überfallen worden waren.


  Ich erkannte sie sofort wieder. Schon von weitem waren die großen, kreisrunden Krater zu sehen, wo Dagons Blitze den Sand zerschmolzen hatten, und die Brandspuren zogen sich wie die Finger einer Riesenhand weit an der Felsmauer hinauf. Von Shadow war keine Spur zu entdecken.


  Dagon hob die Hand, als die Felswand näher kam. Die Flugscheiben verloren an Höhe, wurden noch langsamer und setzten schließlich am Rande des sandigen Streifens auf.


  Umständlich erhob ich mich und wollte von der Scheibe springen, aber Dagon hielt mich mit einer befehlenden Geste zurück. Stattdessen gab er zweien seiner Begleiter einen Wink und die Männer verließen die Scheibe und gingen auf die Kraterwand zu.


  Sie bewegten sich sehr vorsichtig; etwa wie Männer, die befürchten mussten, in Treibsand zu geraten. Einer ging voraus und stocherte immer wieder mit seinem Knüppel im Sand, ehe er einen weiteren Schritt machte, während sein Kamerad – mit einem der Silberstäbe bewaffnet – ein Stück hinter ihm ging und ihm Deckung gab. Sein Blick huschte immer wieder nervös über die Felswand.


  Eine Zeit lang bewegten sich die beiden scheinbar ziellos hin und her, dann kehrten sie – sehr viel schneller und mit deutlichen Anzeichen der Erleichterung in den Gesichtern – zurück.


  »Das Gelände ist sicher, Herr«, sagte einer. »Es ist früh. Wir haben Glück.«


  Dagon nickte. Auch auf seinen Zügen lag ein angespannter Ausdruck. »Gut«, sagte er. »Dann beginnt. Ihr wisst, wonach ihr zu suchen habt.«


  Rings um uns kam Bewegung in die Männer. Sie schwärmten aus und begannen den Sand Fuß für Fuß zu untersuchen. Einige beobachteten den Himmel, wie mir auffiel. Gab es in dieser Welt irgendeine Richtung, aus der keine Gefahr drohte?


  Dagon und ich waren die einzigen, die die Kristallscheibe nicht verließen. Eine Zeit lang blieb ich einfach unschlüssig stehen, sah dem Treiben der Männer zu und hing finsteren Gedanken nach, dann setzte ich mich wieder. Mein Rücken schmerzte und mein Gaumen war so trocken, dass ich kaum reden konnte.


  »Ich bin durstig«, sagte ich.


  Dagon blickte auf mich herab, runzelte die Stirn, als müsse er ernsthaft überlegen, was das Wort überhaupt bedeutete, dann nickte er, griff unter seinen Mantel und förderte eine schmale, aus silbernem Metall gefertigte Flasche zutage. Als ich danach griff, berührte ich zufällig seine Finger. Seine Haut war kalt wie Eis und fühlte sich feucht an; trotz der mörderischen Hitze, der wir seit zwei Stunden ausgesetzt waren.


  Ich setzte die Flasche an, kostete vorsichtig von ihrem Inhalt und nahm einen gewaltigen Schluck, als ich merkte, dass sie eiskaltes Wasser enthielt. Überdies schien sie die Theorie zu widerlegen, dass das Innere eines Gegenstandes nicht größer als sein Äußeres sein konnte, denn obgleich ich sehr viel trank und mir noch eine gute Hand voll Wasser ins Gesicht spritzte, nachdem ich meinen Durst gestillt hatte, war sie nicht merklich leerer geworden, als ich sie Dagon zurückreichte.


  »Danke«, sagte ich. »Ich hatte schon Angst, zu verdursten.« Ich nickte dankbar, sah ihn einen Moment lang an und deutete dann zur Sonne hinauf. »Wie haltet ihr die Hitze aus?«, fragte ich. »Ich habe bisher keinen von euch essen oder trinken sehen.«


  Dagon verstaute die Flasche wieder unter seinem Mantel, sah einen Moment lang zu den Männern hinüber, die den Sand absuchten, und ließ sich dann wie ich mit untergeschlagenen Beinen auf die Scheibe nieder. »Wir wissen uns zu schützen«, erklärte er.


  Ich hatte nicht damit gerechnet, überhaupt eine Antwort zu bekommen, aber ich spürte auch, dass Dagons Interesse an mir zumindest im Moment größer war als sein Hochmut, und so fuhr ich fort: »Woher kommt ihr? Dieses Land scheint kaum eure Heimat zu sein.«


  Dagon starrte mich aus seinen milchigen Augen an und plötzlich lachte er. Ich hatte noch nie zuvor einen Fisch lachen sehen. »Das stimmt, Robert Craven«, antwortete er. »Diese Welt ist primitiv. Primitiv und dumm wie ihre Bewohner. Sie unterscheidet sich von Maronar, wie sich zwei Welten nur unterscheiden können.«


  »Maronar …« Ich sprach das Wort bewusst so aus, als fasziniere mich etwas an seinem Klang. »Was ist das? Deine Heimat?«


  Einen Moment lang schien es fast, als fiele der Mann mit dem Fischgesicht darauf herein, denn auf seinen Lippen erschien ein dünnes, fast wehmütiges Lächeln. Aber dann wurde er übergangslos wieder ernst. Seine Haltung versteifte sich. »Du stellst zu viele Fragen, Robert Craven«, sagte er. »Es würde dir wenig nutzen, wenn ich antwortete. Ein Mann, der binnen kurzem sterben wird, braucht kein Wissen mehr.«


  »Bist du da so sicher?«


  Dagon lachte glucksend. »Lass dich nicht durch Ayrons Schicksal täuschen«, sagte er. »Barlaam suchte schon lange einen Vorwand, ihn beseitigen zu können, denn er war ein Verräter, süchtig nach Macht und Einfluss. Du wirst sterben, als würdiges Opfer für jene in der Tiefe.«


  »Wer soll das sein?«, hakte ich nach. »Die Thul Saduun?«


  Diesmal hatte ich ins Schwarze getroffen, denn Dagon fuhr wie unter einem Hieb zusammen, starrte mich einen Moment lang verwirrt an und hob dann zornig die Hand, als wolle er mich schlagen, tat es aber nicht.


  »Was weißt du davon?«, fragte er. »Kennt man sie dort, wo du herkommst?«


  »Vielleicht«, sagte ich achselzuckend.


  Dagon fuhr auf. »Sei dir deiner selbst nicht zu sicher«, sagte er drohend. »Ich frage dich noch einmal – woher weißt du diesen Namen? Antworte!«


  »Warum fragst du nicht Barlaam?«, antwortete ich trotzig.


  Dagon sog scharf die Luft ein, spannte sich – und griff mit einer so blitzartigen Bewegung nach mir, dass ich in seinen Händen zappelte, ehe ich überhaupt richtig begriff, was er tat. Sein schuppenbedecktes Fischgesicht war ganz dicht vor meinen Augen.


  »Vielleicht hast du Recht!«, zischte er. »Es gehört eine Menge dazu, Barlaam zu beeindrucken. Warum sehe ich eigentlich nicht einfach nach, was es ist?«


  Damit presste sich seine Linke auf mein Gesicht, die Finger gespreizt, sodass er meine Schläfen berührte, wie es Barlaam zuvor getan hatte. Instinktiv begann ich mich zu wehren, aber Dagon war viel stärker, als es seine schlanke Erscheinung vermuten ließ, und schien meine Gegenwehr gar nicht zu spüren.


  Dann tat er dasselbe, was Barlaam getan hatte: Er sondierte meinen Geist, drang mit einem Teil seiner unheimlichen geistigen Macht in mein Innerstes und las in meinen Erinnerungen.


  Aber während der Meistermagier sanft und geschickt zu Werke gegangen war, war Dagons Sondieren eher mit der Arbeit eines Holzhackers zu vergleichen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass rohe Fäuste in meinen Erinnerungen gruben, mein Bewusstsein gründlich durcheinander wirbelten und das Unterste nach oben kehrten.


  Als er mich losließ, war mir übel und ein so starkes Schwindelgefühl packte mich, dass ich auf Hände und Knie sank und keuchend nach Luft schnappte. Eisiger Schweiß bedeckte meine Haut.


  Auf Dagons Fischgesicht lag ein schwer zu definierender Ausdruck, als sich mein Blick klärte und die körperliche Übelkeit, die der geistigen gefolgt war, allmählich verebbte.


  »So ist das also«, murmelte Dagon. »Kein Wunder, dass Barlaam so großen Wert darauf legt, deinen Stab zu bekommen. Und das Tor in deine Zukunft offen zu halten.«


  »Was soll das heißen?«, fragte ich benommen. Natürlich antwortete Dagon nicht; ja, er schien meine Worte gar nicht zu hören und auch sein Blick ging – obgleich er weiter starr auf mein Gesicht gerichtet war – geradewegs durch mich hindurch.


  Mühsam setzte ich mich auf, fuhr mir mit dem Handrücken über die Stirn und spürte brennenden Schweiß in den Augenwinkeln. Wieder wanderte mein Blick nach oben, in den Himmel und zur Sonne hinauf.


  Sie war mittlerweile eine gute Handbreit weit über den Kraterrand geklettert und loderte wie ein böses weiß glühendes Auge am Himmel. Ich war mir nicht sicher, aber sie schien mir größer und näher als die Sonne, die ich kannte. Und sie war viel heller. Wo der normale Sonnenball eine dunkelgelbe Färbung hatte, spielte ihr Licht eher ins Weiße und an ihren Rändern waren manchmal winzige Flammenzungen zu erkennen. Ich besaß ein gewisses Grundwissen über Astronomie und als ich mir vorstellte, dass diese dünnen Lichtnadeln in Wirklichkeit feurige Zungen von Millionen Meilen Länge sein mussten, schauderte ich. Für einen Moment war ich mir nicht einmal sicher, noch auf der Erde zu sein. Stand nicht im NECRO-NOMICON, dass die Tore sowohl durch die Zeit wie auch durch den Raum führten? Was, wenn ich nicht nur Millionen Jahre in die Vergangenheit, sondern vielleicht auch Millionen und Abermillionen Meilen durch den Raum geschleudert worden war?


  Ich verscheuchte die Vorstellung. Solcherlei Überlegungen führten zu nichts. Schon gar nicht in der Lage, in der ich mich befand.


  Es dauerte annähernd eine Stunde, bis Dagons Männer damit fertig waren, den Sandstreifen vor der Felswand Zentimeter für Zentimeter abzusuchen. Es war Sserith, der schließlich zurückkam und mit einem demütigen Kopfnicken zwei Schritte vor Dagon stehen blieb.


  »Nichts, Herr«, sagte er. »Der Körper der Frau ist verschwunden. Die Saddit müssen sie fortgeschleppt haben.«


  »Und der Stab?«, schnappte Dagon. »Seine Waffe? Was ist damit? Barlaam verlangt, dass wir sie bringen.«


  »Nichts«, sagte Sserith. »Wir haben alles abgesucht, Herr. Wenn sie hier war, dann hat sie jemand gefunden und mitgenommen.«


  »Unsinn«, schnappte Dagon. »Wer soll hier vorbeikommen, außer -« Er brach ab, wandte mit einem Ruck den Kopf und starrte mich aus seinen kalten, gefühllosen Fischaugen an. Dann drehte er sich wieder zu Sserith um und machte eine befehlende Geste. »Ruf die Männer zurück. Schnell.«


  Sserith entfernte sich hastig, ganz offensichtlich froh, so glimpflich davongekommen zu sein, nachdem er seinem Herren die schlechte Nachricht gebracht hatte, und Dagon deutete mit der Hand in die Höhe, zum Grat des Kraterwalles.


  »Wir werden hinübergehen«, sagte er. »Und du wirst mir zeigen, wo die Stelle war, an der du hierher gekommen bist.«


  Ich war überrascht, dass er diese Frage überhaupt stellte, nachdem Dagon mich auf seine eigene Weise verhört hatte. Aber ganz offensichtlich reichten seine Fähigkeiten nicht annähernd an die Barlaams heran. Er wusste viel, aber längst nicht alles. Möglicherweise hatte ich hier doch noch eine Chance, zu entkommen.


  »Ich weiß es selbst nicht genau«, sagte ich.


  Dagon grinste dünn. »Das macht nichts«, sagte er liebenswürdig, beugte sich vor und begann mit seinem Silberstab zu spielen. »Ich kenne Mittel und Wege, dein Gedächtnis aufzufrischen, Robert Craven.«


  Ich glaubte ihm aufs Wort.


  Die Männer kamen rasch zurück und nahmen wieder ihre Plätze auf den Scheiben ein. Dagon wartete ungeduldig, bis auch der Letzte auf seinem Platz war, dann trat er wieder an den Rand unserer Flugscheibe und hob die Arme. Diesmal beobachtete ich ihn genauer. Ich sah, dass seine Lippen Worte formten, ohne dass ich auch nur den mindesten Laut hörte. Im gleichen Moment hoben sich die Kristallscheiben sanft in die Höhe und begannen auf die Felswand zuzugleiten. Mein Respekt vor den Fähigkeiten des Fischmannes stieg.


  Lautlos näherte sich die kleine Flotte der Wand, verharrte auf Armeslänge vor der lotrechten Barriere aus polierter schwarzer Lava – und begann langsam, aber stetig, in die Höhe zu steigen.


  Dagon schloss die Augen. Mit hoch erhobenen, ausgebreiteten Armen stand er am Rande der Scheibe, noch immer lautlose Worte flüsternd und in höchster Anspannung. Die sieben Kristallscheiben rückten enger zusammen; ihr Flug wurde unregelmäßiger, stockender. Ich spürte direkt, wie viel Kraft es Dagon kostete, die kleine Flotte in der Luft und beieinander zu halten. Unser Flug wurde langsamer, je höher wir kamen.


  Auch unter den Männern auf den Scheiben machten sich die ersten Anzeichen von Nervosität bemerkbar. Sie rückten enger zusammen und mehr als ein Augenpaar richtete sich angstvoll in die Tiefe.


  Dagon begann leise zu stöhnen. Feiner, glitzernder Schweiß bedeckte seine Stirn wie ein Netz und seine Arme, die noch immer wie zu einem Gebet erhoben und ausgestreckt waren, begannen zu zittern. Unerträglich langsam kam das Ende der Felswand näher und ich spürte, wie die Scheibe unter uns immer stärker zu zittern und zu beben begann.


  Während der letzten zehn Yards rechnete ich nicht mehr damit, dass wir es schaffen würden. Dagon stand verkrümmt da, sein Gesicht eine Grimasse der Anspannung. Die Kristallscheibe hüpfte auf und ab wie ein Boot auf stürmischer See und lag einmal so schräg, dass ich den Halt verlor und über ihren Rand gestürzt wäre, hätte Sserith mich nicht am Kragen ergriffen und zurückgezerrt.


  Endlich erreichten wir die Mauerkrone. Die Scheibe stieg mit einem letzten, fast befreit wirkenden Satz in die Höhe und gleichzeitig auf die Lavaebene hinaus, kippte zur Seite und kam schlitternd wie ein flach geworfener Stein zum Halten. Der Ruck war so hart, dass alle bis auf Dagon von den Füßen gerissen und auf den harten Fels hinuntergeschleudert wurden. Hinter und neben uns erklang ein nicht enden wollendes Klirren und Scheppern, als auch die anderen Fluggeräte recht unsanft aufsetzten.


  Bis auf eine. Vielleicht waren Dagons Kräfte einfach nur erschöpft, vielleicht hatte er sich auch verschätzt – aber die letzte der sechs Kristallscheiben kam einen halben Yard zu früh herunter. Mit einem berstenden Schlag krachte ihr Rand auf die Felskante. Einer ihrer Männer wurde im hohen Bogen nach vorne geschleudert und überschlug sich drei, vier Mal hintereinander, ehe er reglos liegen blieb.


  Die drei anderen hatten weniger Glück. Für eine halbe Sekunde lag die Scheibe reglos auf dem Fels, dann kippte sie nach hinten. Die drei Männer, die sich noch darauf befanden, verschwanden in der Tiefe.


  Stöhnend schloss ich die Augen, als ich das Geräusch hörte, mit dem die Kristallscheibe fünfhundert Yards unter uns zersplitterte. Sekundenbruchteile später ertönten drei dumpfe, sonderbar weiche Laute.


  Als ich die Augen wieder öffnete, begegnete ich Dagons Blick. Er wirkte erschöpft, aber der einzige Ausdruck, den ich in seinen kalten Fischaugen las, war Verachtung. Ein dünnes, grausames Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Du Monster«, presste ich hervor. »Das waren drei deiner eigenen Männer.«


  »Und?«, fragte Dagon. »Es waren Menschen.«


  Die Art, in der er das Wort aussprach, erinnerte mich an die, in der man über ekeliges Ungeziefer spricht.


  »Was bist du?«, fragte ich leise. »Ein Ungeheuer, das einen Eisblock trägt, wo wir Menschen eine Seele haben?«


  Meine Worte schienen Dagon aufs Äußerste zu amüsieren. »Du wärst erstaunt, wenn du die ganze Wahrheit wüsstest, Robert Craven«, sagte er. »Es ist noch nicht einmal sehr lange her, da war ich ein Mensch wie du. Na ja -« Er zuckte mit den Achseln. »- fast wie du. Aber das war, bevor ich meine Bestimmung erkannte.«


  »Bestimmung?« Ich lachte und versuchte, es möglichst hässlich klingen zu lassen. »Welche Art von Bestimmung soll das sein?«, fragte ich. »Wenn du dir vorgenommen hast, als Kaulquappe zu enden, bist du auf dem besten Wege. Nur scheint mir -«


  Ich sah den Schlag noch nicht einmal. Plötzlich war ein riesiger Schatten vor mir und dann traf etwas meinen Leib, dass ich glaubte, meine Rippen ächzen zu hören. Ich fiel, schnappte ebenso verzweifelt wie erfolglos nach Luft und krümmte mich in Erwartung eines weiteren Hiebes.


  Aber er kam nicht. Stattdessen hörte ich einen klatschenden Laut und einen Augenblick später fiel Sserith mit schmerzverzerrtem Gesicht neben mir zu Boden.


  »Du hirnloser Narr!«, brüllte Dagon. »Hast du vergessen, was Barlaam gesagt hat? Ich müsste dich töten für das, was du getan hast.«


  Sseriths Augen waren unnatürlich geweitet und spiegelten den Schmerz wider, den er empfand – aber auch einen grenzenlosen Unglauben. »Aber Herr!«, keuchte er. »Er hat Euch beleidigt! Ich dachte nur -«


  Dagon brachte ihn zum Verstummen. »Warum überlässt du das Denken nicht mir?«, fragte er böse. »Und jetzt steh auf und verschwinde, ehe ich dir befehle, über den Felsen zu springen, du Wurm!«


  Sserith keuchte, stemmte sich in die Höhe und torkelte verkrümmt davon. Beinahe tat er mir Leid. Obwohl er ein gemeiner Mistkerl war, hatte er nichts anderes getan als seine Pflicht.


  »Und du«, drang Dagons Stimme scharf wie ein Peitschenhieb in meine Gedanken, »solltest dir überlegen, was du sagst. Barlaams Interesse an dir wird rasch erlahmen, glaube mir. Es liegt ganz bei dir, ob ich dich dann Sserith übergebe, oder dir die Gnade gewähre, auf den Opferfels geführt zu werden.«


  


  Der Rest des Fluges verlief weniger dramatisch, dafür aber umso ermüdender. Dagon gönnte sich und seinen Männern eine gute halbe Stunde Rast, dann bestiegen wir die Kristallscheiben und flogen weiter. Gottlob war die Kraterwand auf der der Ebene zugewandten Seite längst nicht so steil und unwegsam wie auf ihrer inneren. Dagon dirigierte seine kleine Flotte nach Westen und flog eine knappe Meile weit, bis wir einen sanften, geröllübersäten Hang erreichten, über den die fliegenden Scheiben beinahe sanft zu Tal gleiten konnten.


  Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte – vielleicht ein neuerliches, scharfes Verhör von Dagon, endlose Fragen, vielleicht sogar Folter. Aber der Fischmann tat nichts dergleichen, sondern wandte sich nur in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren, und dirigierte die Scheibe dicht am Fuße des Kraterwalles entlang.


  Dann begann die Suche. Langsam, aber sehr zielstrebig, näherten wir uns der Stelle, an der ich aus den Schatten getreten war und plötzlich der Raubechse gegenübergestanden hatte.


  Der Gedanke führte einen anderen, unangenehmeren im Geleit. Drinnen, hinter den Wällen des gigantischen Kraters, hatte ich mich sicher gefühlt, allein durch die relativ sorglose Art, in der sich Dagon und seine Begleiter gaben. Aber hier draußen war eine Welt, die voller unbekannter Gefahren war. Der Riesensaurier, dem ich mit knapper Not entkommen war, war mit Sicherheit nicht der einzige seiner Art – dieser Zufall wäre wohl etwas zu groß gewesen.


  Mit einem allmählich stärker werdenden Gefühl der Bedrückung blickte ich mich um und hielt nach Anzeichen von Furcht oder Unsicherheit unter Dagons Begleitern Ausschau. Ich musste nicht lange suchen. Die Männer waren ruhig, aber es war eine angespannte, von Angst bestimmte Art der Ruhe und die, die mit den furchtbaren Silberstäben ausgerüstet waren, hielten ihre Waffen fester als nötig gewesen wäre. Immer wieder wanderten ihre Blicke in den Himmel, als befürchteten sie einen Angriff aus dieser Richtung.


  Auch ich blickte nach oben, aber alles, was ich sah, war ein grellblauer Himmel und eine Sonne, deren gnadenloser Schein mir beinahe sofort die Tränen in die Augen trieb.


  Mittag war längt vorüber, als wir die Stelle erreichten, an die ich mich zu erinnern glaubte. Ich erkannte den Felsblock wieder, in dessen Schutz ich mich geflüchtet hatte und der jetzt zerborsten dalag, dann den Einschnitt in der Steilwand, hinter dem Shadow auf mich gewartet hatte. Die Flugscheiben landeten; und diesmal in einer Formation, die ganz und gar nicht mehr zufällig war, nämlich die unsere in der Mitte, während die fünf verbliebenen Kristallgebilde einen weit auseinander gezogenen Kreis ringsum bildeten.


  »Hier irgendwo muss es sein«, murmelte Dagon. »Nicht wahr?«


  Ich antwortete nicht, aber das schien auch nicht nötig zu sein, denn Dagon sprang ohne ein weiteres Wort in den Sand hinunter und begann – mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen – wie ein Blinder in der Luft herumzutasten. Sserith und drei seiner Kameraden folgten ihm, die Silberstäbe wie Gewehre in den Armen.


  Endlose Minuten lang suchte Dagon weiter. Immer wieder blieb er stehen, öffnete die Augen und sah sich um, um sich zu orientieren, und immer wieder schüttelte er enttäuscht den Kopf und fuhr fort, wie ein Blinder herumzutorkeln. Dann blieb er stehen; so abrupt, als wäre er gegen ein Hindernis geprallt. Sein Kopf flog mit einem Ruck in den Nacken. Ein triumphierendes Lachen verzog seine dünnen Lippen.


  »Hier ist es!«, keuchte er. »Das Tor! Barlaam hatte Recht – die Verbindung besteht noch!«


  Er tat irgendetwas, das ich weder sehen noch verstehen konnte. Grauer, an Nebel erinnernder Rauch war plötzlich zwischen seinen Fingern, und trotz der grausamen Hitze, die wie eine Glocke über dem Land lag und jede Bewegung zur Qual werden ließ, glaubte ich, einen eisigen Lufthauch zu spüren, der aus dem Nichts kam.


  Das graue Wallen und Wogen zwischen Dagons Fingern wurde stärker. Ein nebelhafter, flackernder Umriss entstand und trieb wieder auseinander. Dagon fluchte, riss mit einer fast wütenden Bewegung die Arme hoch und schrie ein einzelnes, unverständliches Wort. Ein seidiger, reißender Laut erklang und plötzlich war der Nebel wieder da, zuckend und peitschend wie ein lebendes Wesen, das gegen einen unsichtbaren Widerstand ankämpfte, zerfloss zu einem brodelnden, von unsichtbarem Wind gepeitschten Kreis – und verging wieder.


  Dagon fuhr mit einem zornigen Laut herum. Seine Rechte deutete auf mich. »Du!«, befahl er. »Komm her!«


  Ich dachte nicht daran. Aber ich hatte mein Gegenüber unterschätzt. Dagon wartete eine halbe Sekunde, dann stieß er ein zorniges Knurren aus, fixierte mich aus seinen riesigen starren Fischaugen und -


  Ich schrie auf. Es war nicht die unwiderstehliche, hypnotische Macht, wie ich sie in Barlaams Gegenwart gespürt hatte, sondern etwas viel Profaneres. Purer Schmerz, der ohne den Umweg über meine Nerven direkt in mein Bewusstsein projiziert wurde.


  Ich brüllte, fiel auf die Knie und wäre um ein Haar ganz gestürzt, als der Schmerz so abrupt wieder aufhörte, wie er begonnen hatte.


  »Komm zu mir!«, befahl Dagon erneut. Und diesmal beeilte ich mich, seinen Worten zu folgen. Dagons feuchtkalte Finger schlossen sich wie eine stählerne Klammer um meine Hand. Dann griff irgendetwas Unsichtbares nach meinem Geist und zwang ihn, Dinge zu tun, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie möglich waren. Es war, als sauge eine gewaltige Macht die Lebenskraft aus meinem Körper.


  Der Kreis aus grauem Nebel erschien erneut. Wirbelnd wie ein gewaltiges Rad entstand er dicht vor Dagon in der Luft, drehte sich schneller und schneller und schneller – und verschwand.


  Stattdessen gähnte plötzlich vor uns ein Schacht in der Wirklichkeit.


  Zumindest war das der erste Eindruck, den ich hatte.


  Es war ein Fleck von gut zwei Metern Durchmesser, an den Rändern flimmernd und unscharf werdend. Und in seinem Inneren flackernd und flach wie das Bild einer übergroßen Laterna magica lag der Friedhof.


  Ich erkannte ihn sofort wieder.


  Die Gräberreihen waren verwildert und zerstört, ein schwarzer, sternenloser Himmel spannte sich wie eine Kuppel aus Stahl über ihm und weit in der Ferne hockte ein drohender Umriss wie ein Koloss aus geronnener Nacht auf einem Hügel. Es war ein Bild, wie es sich krasser nicht von unserer Umgebung unterscheiden konnte, und doch war es ein Teil der Welt, die ich kannte.


  Dagon ließ mit einem triumphierenden Lachen meine Hand los und stieß mich zurück. Das Tor flackerte, brach jedoch nicht zusammen, sondern gewann im Gegenteil an Schärfe und war plötzlich kein flaches Bild mehr, sondern ein Schacht, der dreidimensional und endlos in eine andere, Millionen Jahre weit entfernt liegende Welt führte.


  »Es ist wahr!«, rief Dagon. »Alles ist wahr! Barlaam hatte Recht!« Er lachte wieder, aber es war ein Laut, der mich eher an das Kreischen eines Wahnsinnigen erinnerte. Plötzlich fuhr er herum, riss mich am Kragen in die Höhe und stieß mich vor sich her auf das Tor zu.


  »Ist das deine Zukunft?«, fragte er. Sein Atem ging schnell vor Erregung und er schrie fast. »Ist das die Welt, die ich in deinen Gedanken gesehen habe? Antworte!«


  Ich nickte. Es war eine glatte Lüge, denn das, was da vor uns schwebte, war alles andere als meine Welt, sondern nichts als ein Trugbild, hinter dem sich etwas verbarg, was vielleicht noch viel fremder und schrecklicher war als unsere prähistorische Umgebung; aber ich hatte das sichere Gefühl, dass mir Dagon kurzerhand das Genick gebrochen hätte, hätte ich ihm in diesem Moment widersprochen.


  »Dann ist es wahr!«, keuchte Dagon. »Das ist die Welt, die Barlaam uns versprochen hat. Es ist noch nicht alles zu spät! Wir werden leben. Leben!«


  Ich verstand nicht ein Wort von dem, was er sagte, aber Dagon gab mir auch keine Gelegenheit dazu, sondern versetzte mir einen weiteren Stoß, der mich bis auf einen halben Schritt an das Tor heranbrachte.


  »Herr«, sagte Sserith unsicher. »Ihr -«


  Dagon fuhr herum. Seine Augen flammten. »Was willst du?«, zischte er. »Worauf wartest du noch? Folge mir! Folgt mir alle!«


  Zwei, drei seiner Männer machten Anstalten, seinen Worten zu gehorchen, blieben aber sofort wieder stehen, als sich keiner der anderen rührte.


  »Was ist los?«, fragte Dagon und begann erregt mit den Händen zu gestikulieren. »Das dort ist das Leben. Die Rettung. Folgt mir und wir werden Götter sein!«


  »Herr, Barlaam hat befohlen -«, begann Sserith zögernd, aber Dagon schnitt ihm mit einer wütenden Handbewegung das Wort ab.


  »Barlaam!«, sagte er höhnisch. »Was kümmert euch Barlaam! Wie lange hält er uns alle schon hin mit Versprechungen? Wie lange wollt ihr ihm noch glauben? Folgt mir und ich schenke euch eine Welt!«


  Sserith zögerte. Seine Wangenmuskeln zuckten nervös. Ich sah, wie sich seine Finger um den Schaft des dünnen Silberstabes spannten. Einen Moment lang war er sichtlich hin und her gerissen zwischen Gehorsam und der Verlockung, die Dagons Worte bedeuten mussten. Dann schüttelte er entschieden den Kopf.


  Dagon schnaubte. »Wie ihr wollt, ihr Narren«, sagte er zornig. »Dann bleibt doch und lasst euch umbringen!«


  Er fuhr herum, riss mich mit einer fast spielerischen Bewegung seiner unmenschlich starken Hände in die Höhe und stieß mich auf das Tor zu. »Du wirst deine Zukunft wiedersehen, Robert Craven!«, höhnte er. »Denn ich brauche dich als Führer. Geh!«


  Ich wollte protestieren, aber Dagon war wie in einem Rausch. Mit einem entschlossenen Schritt trat er in das Tor hinein und zerrte mich hinter sich her.


  Es war ein Gefühl, als kämpfe man sich durch eine Wand aus unsichtbarer Watte. Der nachtdunkle Friedhof, der scheinbar zum Greifen nahe hinter dem Tor gelegen hatte, war noch immer vor uns, aber mit jedem Schritt, den Dagon tat, schien er um die gleiche Distanz zurückzuweichen.


  Aber er wurde auch realer.


  Und mit ihm …


  Es war ein beinahe unbeschreibliches Empfinden. Mit jedem Schritt, den wir uns durch das unsichtbare Nichts kämpften, wurde das Bild vor uns ein bisschen wirklicher, überzeugender und gleichzeitig spürte ich mit jedem Schritt mehr die Falle, die dahinter lauerte, die tödliche Illusion, die uns anlockte wie die Farben einer Fleisch fressenden Blüte die Fliege. Nichts von dem, was Dagon und ich zu sehen glaubten, war echt.


  Ich fiel ein wenig zurück – was Dagon in seiner Erregung nicht einmal zu merken schien – und ließ es zu, dass er vorauseilte, erst nur eine Hand breit, dann um mehrere Schritte.


  Als er vor mir aus der anderen Seite des Tores trat, blieb ich stehen. Ich wusste, was geschehen würde, eine halbe Sekunde, bevor Dagon ebenfalls stehen blieb und sich umsah.


  Der eisige Wind, der über den Friedhof strich und die Nacht mit unheimlichem Heulen erfüllte, verstummte. Dafür ertönte etwas wie ein dumpfer, lang nachhallender Trommelschlag und die schwarze Kuppel, die sich über dem Friedhof spannte und bisher wie ein sternenloser Himmel ausgesehen hatte, verwandelte sich in das steinerne Dach einer ungeheuren, unterirdischen Höhle.


  Ein zweiter Trommelschlag erscholl und mit ihm wehte ein unheimlicher, vibrierender Laut heran.


  Es waren Worte. Zwei Worte, die Dagon tausend Mal besser kannte als ich und tausend Mal mehr hassen musste: »Thul!«, dröhnte die Nacht. »Thul! Thul Saduun. Thul Saduun. Thul Saduun!«


  Dagon keuchte. Plötzlich war der Ausdruck des Triumphes von seinen Zügen verschwunden und stattdessen verwandelte sich sein Gesicht in eine Grimasse des Entsetzens.


  »Was ist das?«, keuchte er. »Was bedeutet das, Robert Craven?«


  Thul Saduun!, antwortete die Nacht. Thul Saduun. Thul Saduun!


  Und dann erschien das Netz.


  Es war die gleiche Falle, aus der Shadow und ich im letzten Augenblick entkommen waren: ein Gespinst grau flackernder Energielinien, die im Nirgendwo begannen und an tausend Stellen von kleinen, pulsierenden grauen Klumpen wie schlagende Herzen miteinander verbunden waren. In seinem Zentrum hockte eine riesige zehnbeinige Scheußlichkeit, ein Ding wie eine Spinne, aber tausend Mal schrecklicher.


  Und im gleichen Moment, in dem es Dagon erblickte, griff es an.


  Der Fischmann reagierte mit übermenschlicher Schnelligkeit. Seine Hand riss den Silberstab in die Höhe und zielte auf den Wächterdämon. Aber so schnell seine Bewegung war – die Spinne war schneller.


  Wie ein wirbelnder Ball aus Beinen und schwarzem Haar raste sie heran, rannte Dagon glattweg nieder und schnappte nach ihm. Ihre Mandibeln verfehlten seinen Arm, aber sie schlossen sich um seine Waffe, rissen sie ihm aus den Fingern und zerbrachen den daumendicken Metallstab wie einen trockenen Ast.


  Dagon schrie, rollte sich blitzschnell zur Seite und versuchte auf die Beine zu kommen, aber wieder war die Spinne schneller, fegte heran und begrub ihn mit ihrem gewaltigen Körper unter sich.


  Ich reagierte, ohne zu denken.


  Mit einem Satz war ich aus dem Tor und hinter den beiden ungleichen Gegnern und griff mit jenem Teil meines Geistes, das das magische Erbe meines Vaters war, nach dem Netz magischer Kräfte.


  Das gewaltige Gespinst erbebte wie unter einem Hieb. Dutzende der rauchigen Stränge zerrissen und zuckten wie peitschende Schlangenarme hin und her. Das Zentrum des Netzes, jenes große, knotiggraue Gebilde, in dem die Spinne gehockt hatte, erzitterte.


  Und im gleichen Moment ließ der Wächter von seinem Opfer ab, wirbelte herum und fegte auf mich zu.


  Mit einem verzweifelten Satz warf ich mich nach hinten und in die Sicherheit des Tores.


  Genauer gesagt, in die vermeintliche Sicherheit des Tunnels zwischen den Welten, denn die Spinne folgte mir und kam rasend schnell näher!


  Etwas Großes, Flatterndes erschien hinter ihr, raste wie ein bizarrer Riesenschmetterling heran und fiel mit einem dumpfen Flappen auf das Monstrum herab. Das widerliche Tier bäumte sich auf, schlug mit seinen haarigen Beinen und versuchte nach dem bunt schillernden Etwas zu beißen, das sich wie ein klebriger Belag um seinen Leib gewunden hatte.


  Dagons Mantel! Wie bei Barlaam zuvor hatte sich das bizarre lebende Kleidungsstück in die Luft erhoben und griff jetzt die Spinne an. Dagon selbst taumelte mit schreckensbleichem Gesicht hinterher, die Fäuste um den zersplitterten Rest seines Silberstabes gekrampft. Mit einem gellenden Schrei warf er sich auf das gefesselte Tier, riss den Stab in die Höhe und stieß ihn der Spinne mit aller Macht in den Leib!


  Das Ungeheuer bäumte sich auf. Dagons Mantel spannte sich, bebte – und fiel mit einem Ruck vom Leib der Bestie herab. Seine Innenseite war geschwärzt und rauchte, als hätte, sie glühendes Metall umspannt.


  Aber auch die Spinne war verletzt. Der zerbrochene Rest des Blitzstabes hatte eine tiefe Wunde in ihren aufgedunsenen Körper gerissen. Mühsam versuchte sie sich aufzurichten, aber ihre Beine knickten unter dem Gewicht ihres Körpers weg; ein sonderbarer, klagender Ton drang aus ihrer Brust. Ich hatte bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst, dass Spinnen in der Lage waren, Töne von sich zu geben.


  Dagon kam taumelnd an meine Seite, raffte im Vorbeigehen seinen Mantel auf und wankte weiter, zurück durch den Tunnel auf den Kreis sonnendurchglühter Wüstenlandschaft zu, der an seinem hinteren Ende flackerte. Ich warf einen letzten Blick auf die Spinne und was ich sah, brachte mich dazu, Dagon hastig zu folgen. Die vermeintlich tödliche Wunde, die das Untier davongetragen hatte, begann sich bereits wieder zu schließen!


  Dicht hinter Dagon erreichte ich den jenseitigen Ausgang des Tores und fiel erschöpft in den Sand. Dagon keuchte. Sein Gesicht war vor Zorn und Enttäuschung verzerrt. Taumelnd kam er auf die Füße, sah sich wild um und deutete auf Sserith und den Mann daneben.


  »Sserith!«, befahl er. »Dreyn! Nehmt eure Waffen und folgt mir!«


  Aber weder Sserith noch sein Begleiter rührten sich auch nur von der Stelle.


  »Was soll das heißen?«, schnappte Dagon. »Habt ihr Angst, ihr Feiglinge? Dieses Tier ist nichts als ein kleiner Wächterdämon, der den Eingang beschützt. Ihr werdet ihn töten. Danach ist der Weg frei!«


  Sserith sah seinen Herren mit einem sonderbaren Blick an, schüttelte kaum merklich den Kopf und atmete hörbar aus. »Es tut mir Leid, Herr«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass Ihr Euch anders entscheidet.« Damit richtete er seinen Stab auf Dagon und drückte mit dem Daumennagel auf sein hinteres Ende. Der grüne Kristall leuchtete in einem unheimlichen, inneren Feuer auf.


  Dagon keuchte, ließ meine Hand los und trat einen Schritt auf Sserith zu, blieb aber sofort wieder stehen, als nun auch die anderen Männer ihre Waffen hoben und auf ihn anlegten.


  »Was bedeutet das?«, keuchte er. »Seid ihr von Sinnen?! Ich biete euch das Leben! Ich biete euch die Chance, dem Joch jener in der Tiefe zu entrinnen. Folgt mir und Barlaam wird euch nie mehr zwingen können, eure Seelen zu opfern. Wir werden Götter sein dort, wo wir hingehen!«


  »Das ist möglich«, sagte der Mann neben Sserith. »Aber auch ein toter Gott ist tot, Dagon.« Dann senkte er seinen Silberstab, hob den freien Arm und machte eine komplizierte, flatternde Geste mit der Hand. Für die Dauer eines Lidzuckens schien seine Gestalt zu zerfließen wie ein Spiegelbild in Wasser, in das ein Stein geworfen wurde.


  Als sie sich wieder festigte, hatte er sich verändert.


  Dagon schrie vor Schrecken, als er sah, wem er gegenüberstand.


  Es war Barlaam.


  Sekundenlang stand Dagon reglos da; seine Augen weiteten sich, als könne er einfach nicht glauben, was er sah. Dann gab er einen keuchenden Laut von sich und prallte zurück.


  »Es tut mir sehr Leid«, sagte Barlaam leise. »Ich fürchtete, dass du der Verlockung nicht widerstehen würdest. Aber ich hatte gehofft, mich zu täuschen.« Er seufzte tief, schüttelte den Kopf und sah Dagon mit einer Mischung aus Zorn und mühsam unterdrückter Enttäuschung an. »Zumindest hast du getan, was ich von dir verlangte, und das Tor geöffnet.«


  »Herr!«, stammelte Dagon. »Ihr täuscht Euch. Ich wollte nichts anderes als -«


  Barlaam unterbrach ihn mit einer knappen, befehlenden Geste. »Ich weiß, was du wolltest, Dagon«, sagte er hart. »Macht. Unsterblichkeit. Reichtum. Habe ich etwas vergessen?« Er lächelte bitter, schüttelte den Kopf und beantwortete seine Frage selbst. »Nein. Du bist wie sie alle, Dagon. Alle, die ihre Seelen jenen in der Tiefe verschrieben haben und es nicht wagen, den letzten Schritt zu tun. Und auch du hast mich verraten.«


  »Das ist nicht wahr!«, winselte Dagon. »Ich wollte nichts als -«


  »Die Chance nutzen und in seine Zeit fliehen, in eine Welt, in der du sicher vor mir und jenen wärest, denen du deine Macht verdankst«, fiel ihm Barlaam ins Wort. »Das wolltest du, Dagon. So wie alle. Wie Ayron der Verräter und all die anderen, die die Macht nahmen, die ich ihnen bot, aber nicht bereit sind, den Preis dafür zu zahlen. Jene in der Tiefe lassen sich nicht betrügen, Dagon. Das solltest du wissen.«


  Dagons Augen wurden weit vor Schrecken, aber er widersprach nicht mehr. Er musste wohl einsehen, dass jegliches Leugnen in seiner Lage nur lächerlich gewesen wäre.


  »Ich habe Euch das Tor geöffnet«, sagte er.


  Barlaam nickte. »Ich weiß. Und ich schulde dir Dank dafür. Nimm es als Zeichen meiner Großzügigkeit, dass ich dich nicht in die Grube werfen lasse, Dagon, wie es deinem Verbrechen eigentlich angemessen wäre.«


  Er lächelte kalt, hob die Hand und gab dem neben ihm stehenden Mann einen Wink. »Töte sie«, sagte er. »Beide.«


  Der Mann nickte, hob seinen Silberstab und legte auf Dagon und mich an. Die anderen Krieger traten zurück, um aus der Reichweite der furchtbaren Waffe zu gelangen, während Dagon vor Schrecken erbleichte und instinktiv die Hände vor das Gesicht hob.


  »Barlaam!«, schrie ich verzweifelt. »Warten Sie. Es gibt da etwas, das -«


  »Erschieß sie«, wiederholte Barlaam. Diesmal klang seine Stimme ungeduldig. »Fang mit Craven an.«


  Der grüne Kristall am Ende des Stabes schwenkte herum und deutete genau zwischen meine Augen. Das unheimliche grüne Licht in seinem Inneren wurde stärker und begann zu pulsieren.


  Plötzlich erstarrte der Mann. Seine Hände spannten sich so fest um den Stab, dass die Knöchel weiß hervortraten. Seine Augen weiteten sich. Er begann zu zittern, stand eine Sekunde lang reglos und in vorgebeugter Haltung da – und kippte, ganz langsam, wie von unsichtbaren Fäden gehalten, zur Seite.


  Aus seinem Hals ragte der gefiederte Schaft eines kaum fingerlangen Pfeiles.


  


  Eine halbe Sekunde lang starrte Barlaam aus hervorquellenden Augen auf den reglosen Körper des Mannes zu seinen Füßen, dann stieß er einen keuchenden, ungläubigen Laut aus und starrte erst Dagon, dann mich an. Ich hatte selten zuvor im Gesicht eines Menschen einen dermaßen ungläubigen, entsetzten Ausdruck gesehen wie jetzt in seinem.


  Und dann brach die Hölle los.


  Es ging so schnell, dass ich hinterher nicht einmal wusste, was im Einzelnen geschehen war. Ein ungeheures Brüllen erklang und überall hinter und zwischen den Reihen von Barlaams Männern spritzte der Sand wie unter den Einschlägen unsichtbarer Artilleriegeschosse auseinander. Die Luft war plötzlich voller Staub und Sand und spitzer Schreie. Der Boden bebte, hob sich wie unter einem Hieb, platzte auseinander und mit einem Male waren zwischen den Gestalten der Krieger noch andere, kleinere, zottige Umrisse. Eine schnelle Folge peitschender, heller Laute erklang und irgendetwas sirrte wie eine zornige Riesenhummel dicht an meinem Ohr vorbei, bohrte sich klatschend in den Oberarm eines Kriegers und riss ihn von den Füßen.


  »Das ist eine Falle!«, brüllte Barlaam. »Zurück! Flieht!«


  Seine Stimme ging im Toben des Kampfes unter. Immer wieder schossen graubraune Sandfontänen in die Höhe und mehr und mehr zottige Gestalten tauchten zwischen den Kriegern des Magiers auf, Männer mit hängenden Schultern und fliehenden Stirnen, Gesichtern wie großen Gorillas und Händen, die Keulen und kurze, aus schwarzem Stein geschnittene Schwerter schwangen. Plötzlich war die Ebene keine Ebene mehr, sondern zerfurcht von Gräben und Löchern, flachen Vertiefungen, in denen die Urmenschen geduldig gelegen hatten, eingegraben und unsichtbar, um auf den Feind zu lauern.


  Barlaams Männer hatten keine Chance. Es mussten an die fünfzig Affenmenschen sein, die im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Boden wuchsen und mit der Wut eines Volkes, das sich endlich an seinen Unterdrückern rächen konnte, über die Männer herfiel. Kein einziger von ihnen kam dazu, seinen Blitzstab einzusetzen. Es dauerte nur Sekunden, dann lag die Hälfte von Barlaams Kriegern tot oder kampfunfähig am Boden, während sich der Rest zu einem dichten, waffenstarrenden Kreis um Barlaam selbst zusammenzog.


  Mich selbst schienen die Urmenschen gar nicht zu beachten – fast, als hätte ihnen jemand gesagt, dass ich nicht zu Barlaams Männern gehörte!


  Wieder ertönte dieses helle, boshafte Summen und ein ganzer Hagel von Pfeilen senkte sich wie tödlicher Regen auf das knappe Dutzend verbliebener Männer herab. Zwei, drei von ihnen sanken getroffen zu Boden und die meisten anderen wurden mehr oder weniger schwer verletzt. Und wieder blieb ich verschont! Sollte etwa …?


  Das Licht einer neuen Sonne schien das Tageslicht zu überstrahlen. Vier, fünf der Angreifer wurden von dem unerträglich hellen Schein ergriffen und zerfielen zu Asche und schon blitzte die tödliche Waffe ein zweites Mal auf; wieder fand der gleißende Tod seine Opfer. Diesmal verfehlte mich der dünne Blitz nur um Haaresbreite. Ich spürte einen Hauch ungeheurer Hitze wie höllischen Atem, warf mich instinktiv zurück und kroch auf Händen und Knien davon.


  Eine Gestalt tauchte vor mir auf, wie ich auf allen vieren robbend und mit schreckverzerrtem Gesicht. Dagon! Blitzartig griff ich zu, zerrte ihn am Handgelenk herum und deutete heftig gestikulierend in die Richtung, aus der die Angreifer kamen. Dagon schüttelte entsetzt den Kopf, schlug meine Hand beiseite und stemmte sich in die Höhe, um auf Barlaam und die Kristallscheiben zuzutaumeln.


  Ein weißblauer Blitz spaltete den Tag und fuhr wenige Handbreit vor seinen Füßen in den Boden. Dagon kreischte, brachte sich mit einem grotesk anmutenden Hüpfer in Sicherheit, als der Sand zu weiß glühender Lava wurde, und rannte mit wehendem Mantel hinter mir her.


  Ein halbes Dutzend brauner, zottiger Gestalten tauchte vor uns auf – die meisten mit armlangen, dünnen Blasrohren bewaffnet, aus denen sie unablässig auf Barlaam und seine Krieger schossen.


  Aber auch die Silberstäbe forderten immer mehr Opfer. Ein knisternder Blitz zuckte wie ein feuriger Finger zwischen Dagon und mir hindurch und ließ einen hausgroßen Teil der Felswand in dunkelroter Glut aufflammen. Die Hitzewelle fegte uns von den Füßen. Ich überschlug mich, hatte plötzlich Augen, Nase und Mund voller glühend heißem Sand.


  Als ich wieder einigermaßen sehen konnte, blickte ich in Shadows schmales, von rabenschwarzem Haar eingerahmtes Gesicht.


  »Ich dachte mir, dass du noch lebst«, hustete ich.


  Shadows Lippen verzogen sich zur Imitation eines Lächelns. »Freu dich später darüber«, sagte sie hastig, während sie niederkniete und mir die Hand entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. »Wenn Barlaam nämlich den ersten Schrecken überwunden hat, kann sich das schnell ändern.«


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, jagte eine weitere, knisternde Flammenzunge heran und ließ den Felsen aufglühen. Shadow zog instinktiv den Kopf zwischen die Schultern, riss mich in die Höhe und hetzte geduckt auf die Felswand zu, wobei sie mich wie ein Kind an der Hand hinter sich herzerrte.


  Plötzlich züngelte ein Blitz direkt nach Shadow, streifte ihre Schulter und schleuderte sie zu Boden.


  Shadow schrie auf. Ihr rechter Arm, die Schulter und ihr Haar standen in Flammen! Verzweifelt wälzte sie sich im Sand, versuchte das Feuer zu ersticken. Hastig schlug ich die Flammen aus, zerrte sie in die Höhe und hielt sie mit ausgestreckten Armen vor mich, um sie anzusehen. Ihr Haar war auf der rechten Seite von der Hitze gekräuselt und ihr Gewand hing in Fetzen von Arm und Schulter, aber bis auf eine unangenehme Rötung ihres Gesichtes schien sie unverletzt.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte ich.


  Shadow nickte mühsam. »Ja«, murmelte sie benommen. »Mir ist nur ein wenig kalt. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir uns wärmen können.«


  Verwirrt starrte ich sie an, dann gewahrte ich das spöttische Glitzern in ihren Augen und lachte befreit.


  Aber nur für eine halbe Sekunde. Genau bis zu dem Moment, in dem ein sonnenheller Blitz eine halbe Tonne Fels neben uns in brodelnde Lava verwandelte.


  Entsetzt blickte ich über die Schulter zurück. Das Bild hatte sich vollkommen verwandelt. Von Barlaams Männern war nur noch eine Hand voll geblieben, aber diese hatten sich auf zwei der kleineren Flugscheiben verteilt und schossen mit ihren Silberstäben auf die Urmenschen, die in heller Panik flüchteten. Die affenartigen Kreaturen bewegten sich dabei mit einer solchen Behändigkeit, dass nur noch wenige Blitze ihr Ziel trafen.


  »Schnell!«, sagte Shadow. »Wir müssen weg. In die Höhlen verfolgen sie uns nicht.«


  Wir kamen nicht einmal zwei Schritte weit. Plötzlich zuckten gleich zwei der weiß lodernden Blitze in unsere Richtung, kreuzten sich dicht vor Shadow und schlugen wie glühende Götterfäuste in den Boden.


  Sand und Gestein verdampften. Der Druck der doppelten, ungeheuerlichen Detonation riss uns von den Füßen; glühende Tropfen regneten auf uns herunter und es glich fast schon einem Wunder, dass weder Shadow noch ich bedeutend verletzt wurden.


  Aber was Wunder anging, war ich mir bei Shadow ohnehin niemals so sicher.


  »Da sind sie!«, schrie Barlaam und deutete auf Shadow und mich. »Packt sie! Craven könnt ihr töten, aber die El-o-hym will ich lebend!«


  Shadow erstarrte. In ihren weit aufgerissenen, dunklen Augen spiegelte sich Schrecken. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie eine der kleineren Kristallscheiben, mit zwei Mann besetzt, vom Boden abhob und in einem weit geschwungenen Boden auf uns zufegte.


  Shadow schrie auf, wirbelte herum und rannte auf die Felswand zu. Ich folgte ihr, wie ein Hase Haken schlagend, um den Blitzen auszuweichen, die immer wieder in meine Richtung zuckten.


  Wir schafften es beinahe.


  Die Felswand war keine fünf Meter mehr von uns entfernt, als uns die Kristallscheibe erreichte und die beiden Männer zu Boden sprangen. Shadow überrannte den einen glattweg, aber der andere klammerte sich an ihre Beine und brachte sie zu Fall.


  Als er sich auf sie werfen wollte, war ich heran.


  Ich erkannte ihn erst, als ich ihn beim Kragen ergriff und in die Höhe zerrte.


  Es war Sserith.


  Der triumphierende Ausdruck in seinem Blick wandelte sich übergangslos in Hass, als er in mein Gesicht sah. Sein Silberstab kam hoch; der Kristall deutete auf meine Brust.


  Ich schlug seinen Arm zur Seite, trat den Stab mit dem Absatz in den Staub und schmetterte Sserith die Faust unter das bärtige Kinn. Sein Körper erschlaffte. Ich ließ ihn fallen und sprang hoch, um Shadow zu Hilfe zu eilen.


  Es war nicht mehr nötig.


  Barlaams zweiter Krieger lag ebenso wie Sserith am Boden.


  Wir rannten weiter, Barlaams wütendes Kreischen ignorierend.


  Der Fels schien zu glühen, als ich dicht hinter Shadow die Kraterwand erreichte. Ein schwarzer, dreieckiger Spalt klaffte vor uns im Fels. Der Anblick gab mir noch einmal neue Kraft. Ich rannte schneller, warf mich mit einem erleichterten Keuchen hindurch und fiel prompt auf die Nase, als unter meinen Füßen plötzlich kein ebener Boden mehr war, sondern lockeres Geröll.


  Shadow riss mich in die Höhe. In der Dunkelheit, die hier drinnen herrschte, konnte ich ihr Gesicht kaum erkennen, aber ich glaubte ihre Angst regelrecht zu riechen. Blindlings taumelten wir weiter.


  Der Spalt erweiterte sich zu einer Höhle und wurde dann zu einem der schon gewohnten, wie glatt poliert aussehenden Schächte, der schräg in die Höhe führte. Shadow rannte, so schnell sie konnte, und ihre Hand umklammerte dabei meinen Arm so fest, dass ich mithalten musste, ob ich wollte oder nicht. Von draußen drang noch immer das helle Peitschen der Blitze und das Brüllen der Explosionen herein, jetzt gedämpft durch die Barriere aus Stein, die zwischen uns und ihnen lag.


  Mein Herz begann schmerzhaft zu pochen. Ich konnte nicht mehr. Keuchend blieb ich stehen, streifte Shadows Hand ab und ließ mich gegen die Wand sinken. Vor meinen Augen kreisten farbige Ringe. Mir schwindelte.


  »Wir müssen weiter«, sagte Shadow. Ihre Stimme klang gehetzt. »Diese Gänge sind nicht sicher.«


  Das Bild eines schwarzen Riesenwurmes tauchte vor meinem inneren Auge auf, ganz kurz nur. Aber es reichte, mich meine Erschöpfung schlagartig vergessen und weitertorkeln zu lassen.


  


  Nach und nach blieb der Kampflärm hinter uns zurück. Shadow rannte dicht vor mir her durch das labyrinthisch verzweigte System der Stollen und Gänge, sich immer wieder umsehend und ungeduldig winkend, wenn ich zurückzubleiben drohte.


  Der Gang führte ein Stück weit fast waagerecht in den Berg hinein und kippte dann in steilem Winkel nach oben, sodass ich das letzte Stück auf Händen und Knien kriechend zurücklegen musste. Schließlich erreichte ich eine halbrunde, kuppelartig gewölbte Höhle.


  In ihrer Mitte flackerte ein Lagerfeuer und daneben, zusammengerollt wie ein übergroßer Embryo, aber mit offenen Augen und bei klarem Bewusstsein, lag Lady Audley.


  Obwohl sich der Anblick wie ein scharfer Stich in meine Brust wühlte, erleichterte er mich gleichzeitig. Ich hatte kaum mehr damit gerechnet, Lady Audley jemals wiederzusehen. Und sie lebte!


  Shadow erhob sich umständlich aus der knienden Haltung, in der wir das letzte Stück des Weges zurückgelegt hatten, half mir auf die Füße und beugte sich über den Schacht, den wir hinaufgekrochen waren, wie um sich zu überzeugen, dass wir nicht verfolgt wurden.


  »Wo sind die anderen?«, fragte ich.


  »Sie werden kommen«, antwortete Shadow. »Nicht einmal Barlaam würde es wagen, sie in diese Höhlen zu verfolgen. Wir sind sicher hier. Wenigstens für den Moment.« Sie deutete auf Lady Audley. »Geh zu ihr. Sie will dich sprechen.«


  Ich stand vollends auf, lief die paar Schritte zu Lady Audley herüber und sank wieder auf die Knie. Irgendwie brachte ich das Kunststück fertig, trotz meiner Erschöpfung und der düsteren Gedanken, die meinen Kopf füllten, zu lächeln.


  »Mylady«, sagte ich. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Gut«, antwortete Lady Audley. »So gut, wie man sich eben fühlt, wenn man fünfzig Yards tief gefallen ist und sich dabei jeden einzelnen Knochen im Leibe gebrochen hat.« Sie versuchte zu lachen, aber es wurde ein würgendes Husten daraus. Ihre Lippen zuckten vor Schmerz.


  Ich hörte, wie Shadow neben mich trat, sah jedoch nicht auf, sondern blickte Lady Audley nur ernst an und schüttelte den Kopf. »So dürfen Sie nicht reden«, sagte ich. »Es wird alles wieder in Ordnung kommen.«


  »Nichts wird in Ordnung kommen, mein Junge«, widersprach Lady Audley ernst. Sie versuchte sich aufzurichten, sank sofort wieder zurück und hob mit sichtlicher Anstrengung die rechte Hand, um ihren Leib zu berühren. »Irgendetwas ist kaputt gegangen, hier drinnen«, sagte sie. »Ich spüre es, Robert. Aber das macht nichts. Ich habe lange genug gelebt.«


  Ich wollte widersprechen, aber irgendetwas hinderte mich daran. Es schien mir nicht der richtige Augenblick für eine Lüge, selbst wenn es eine barmherzige Lüge wäre. Dazu schuldete ich Lady Audley viel zu viel.


  Ich stand auf, blickte auf das kleine Lagerfeuer, dessen Schein die Höhle in ein rotschwarzes Flackern tauchte, und wandte mich wieder an Shadow. Den länglichen, schmutzverkrusteten Gegenstand, den sie in den Armen trug, erkannte ich erst jetzt.


  »Mein Stockdegen«, entfuhr es mir. »Woher hast du ihn?«


  Shadow lächelte, trat auf mich zu und reichte mir die Waffe. »Ich habe ihn aufgehoben, nachdem Dagon ihn fortgeworfen hatte. Gottlob hielt er es nicht für nötig, sich davon zu überzeugen, dass ich wirklich tot bin.« Sie zuckte mit den Achseln und lächelte beinahe spitzbübisch. »Mein Glück. Und sein Pech. Barlaam hätte ihn zur Belohnung auf den Platz an seiner Seite gesetzt, hätte er ihm diesen Stock gebracht. Weißt du überhaupt, was du da hast?«, fügte sie mit einer Kopfbewegung auf den Kristallknauf des Stockdegens hinzu.


  »Ich glaube schon«, antwortete ich ausweichend.


  »So?« Shadow runzelte die Stirn. »Ich nicht. Ich habe es selbst erst gespürt, nachdem ich ihn in Händen hielt. Dieser Gegenstand ist vielleicht die einzige Waffe auf dieser Welt, die einen der GROSSEN ALTEN vernichten kann. Woher hast du ihn?«


  »Geschenkt bekommen«, antwortete ich zögernd. »Von einem … Freund.« Ich legte den Degen zu Boden und sah mich in der Höhle um. »Was ist das hier?«, fragte ich. »Es sieht aus, als hättet ihr euch bereits häuslich eingerichtet.«


  »Ein Versteck«, antwortete Shadow. »Eines von zahllosen Verstecken, die die Wilden hier im Kraterwall angelegt haben.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne. »Der eigentliche Eingang liegt auf der Innenseite des Kraters. Ich hätte es gerne vermieden, noch einmal durch den Berg zu gehen, aber es musste sein. Der Fels ist hier nicht sehr dick. Solange die Sonne scheint, sind wir sicher hier. Ich habe getan, was ich konnte«, fügte sie entschuldigend hinzu. »Mehr war in der kurzen Zeit nicht möglich. Aber wir werden nicht bleiben. Diese Berge sind gefährlich. Ich wäre nicht noch einmal hierher gekommen, hätte ich dich nicht suchen müssen.«


  »Und wohin willst du gehen?«, fragte ich. »Der nächste Gasthof dürfte ein paar Millionen Jahre entfernt sein.«


  Shadow lächelte. Es wirkte traurig und ich spürte erst jetzt, dass in meinen Worten ein Vorwurf gewesen war, den ich nicht beabsichtigt hatte.


  »Entschuldige«, flüsterte ich.


  Shadow machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du musst dich für nichts entschuldigen«, sagte sie. »Du hast Recht. Ich hätte gegen Shub-Niggurath kämpfen sollen, statt euch hierher zu bringen.«


  Einen Moment lang sah ich sie betroffen an, als ich den sonderbaren Klang in ihren Worten hörte. Dann trat ich auf sie zu und legte die Hände auf ihre Schultern. Shadow wollte sich aus meiner Umarmung lösen, aber ich hielt sie rasch an den Handgelenken fest und zog sie nur noch fester an mich. Ihr Gesicht war plötzlich ganz dicht vor meinem und trotz der roten Brandblasen, die ihr Antlitz entstellten, war es wunderschön. Ihre Lippen bebten und ihr Atem ging plötzlich wieder so schnell, als wäre sie meilenweit gerannt. Ich spürte, wie sie unter meinen Händen zu zittern begann.


  »Nicht, Robert«, murmelte sie. »Du darfst -«


  Ich legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen, schüttelte sanft den Kopf und versuchte sie noch enger an mich zu ziehen.


  »Tu es nicht, Robert«, murmelte sie.


  »Ich bin nicht das, wofür du mich hältst.«


  »Ich weiß«, sagte ich leise. »Du bist eine El-o-hym, was immer das sein mag. Aber ich will es gar nicht wissen.«


  »Du hast mich in meiner wahren Gestalt gesehen«, sagte Shadow traurig. Plötzlich verwandelte sich ihr Gesicht in eine grauenvolle Dämonenfratze, aber es war nur ein Augenblick und es war auch nicht wirklich, sondern nichts als ein Bild, das Shadow in meinen Geist projizierte.


  »Lass das«, sagte ich. »Ich sagte doch: Ich will gar nicht wissen, was du einmal gewesen bist. Jetzt bist du ein Mensch.«


  Ich umschlang sie mit den Armen, zog sie abermals an mich und küsste sie.


  Im ersten Moment versuchte sie sich zu wehren, dann wurden ihre Lippen weich und warm – und plötzlich stieß sie mich von sich, so heftig, dass ich das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand taumelte.


  »Tu das nie wieder!«, sagte sie scharf. Ihre Augen flammten.


  »Warum?«, antwortete ich beleidigt. »Hat es dir keinen Spaß gemacht?«


  Shadow fegte meine Worte mit einer wütenden Bewegung zur Seite. »Du verstehst nichts«, sagte sie ärgerlich. »Ich habe schon viel zu viel Schaden angerichtet. Ich -«


  »Das war nicht deine Schuld«, unterbrach ich sie, aber Shadow schien meine Worte gar nicht zu hören.


  »Ich wurde geschickt, um das zu verhindern, was jetzt geschehen ist«, fuhr sie erregt fort. »Ich kam, um zu helfen, aber ich habe Unheil und Schrecken gebracht. Ich hätte euch niemals hierher bringen dürfen. Du hättest mich niemals in dieser Gestalt sehen dürfen.«


  »Ich habe es aber nun einmal«, antwortete ich, löste mich von meinem Platz und trat erneut auf sie zu. »Und du bist schon lange nicht mehr das, was du warst, Shadow. Du weißt es selbst, nicht wahr? Du willst es nur nicht zugeben.«


  »Ich … verstehe nicht, was du meinst«, sagte Shadow, stockend und in einem Ton, der mir sagte, dass sie sehr wohl verstand, was ich sagen wollte. Und dass ich der Wahrheit zumindest nahe kam.


  »Ich will damit sagen, dass du ein Mensch geworden bist«, sagte ich. »Zumindest zum Teil. Wäre es anders, hättest du deine wahre Gestalt angenommen und Barlaam zum Teufel gejagt – wo er hingehört.«


  Ein Geräusch vom Höhleneingang her bewahrte Shadow davor, zu antworten. Verärgert fuhr ich herum – und unterdrückte einen erschrockenen Ausruf, als hintereinander ein halbes Dutzend der Urmenschen in die Höhle gekrochen kamen, einen reichlich mitgenommenen Dagon in ihrer Mitte führend.


  Seine Hände waren roh auf dem Rücken zusammengebunden und auch zwischen seinen Fußknöcheln spannte sich ein kurzer, aus Pflanzenfasern gedrehter Strick, der ihm nur kleine trippelnde Schritte erlaubte. Sein Gesicht war geschwollen.


  Shadow trat rasch hinzu, deutete mit der Hand auf Dagon, dann auf mich und redete in einer eigentümlichen, guttural klingenden Sprache mit den Urmenschen. Ich verstand kein Wort, aber ich glaubte aus ihren Gesten und ihrer immer schärfer werdenden Betonung herauszuhören, dass das, was ich sah, einem Streit verdächtig nahe kam.


  Schließlich versetzte einer der Urmenschen Dagon einen Stoß, der ihn quer durch die Höhle taumeln und gegen die Wand prallen ließ, bleckte mit einem Zischen sein Ehrfurcht gebietendes Gebiss und fuhr herum. Wütend stapfte er aus der Höhle. Bis auf zwei, die neben dem Eingang zurückblieben und abwechselnd mich und Dagon mit kaum verhohlener Feindseligkeit anstarrten, folgten ihm seine Kameraden.


  Ich ging zu Dagon hinüber, richtete ihn auf und lehnte ihn gegen die Wand. Sein Gesicht zuckte, als bereite ihm die Bewegung Schmerzen.


  »Warum tust du das, Robert Craven?«, fragte er mühsam. »Ich bin dein Feind.«


  »Das bestreitet niemand«, sagte ich ruhig.


  »Aber du hast mich gerettet, als mich der Wächter angriff.«


  »Auch das bestreitet keiner«, sagte ich. »Vielleicht merkst du es dir. Ich habe etwas bei dir gut.«


  Ich stand auf, ging zu Shadow zurück und sah sie fragend an. »Was geschieht mit ihm?«


  Shadow zuckte mit den Achseln. »Sie werden ihn töten«, sagte sie. »Zumindest, wenn wir hierbleiben. Sie hassen ihn fast so sehr wie Barlaam, denn auf seine Art ist er schlimmer als er. Es gibt nicht viel, was er ihnen noch nicht angetan hätte.«


  Dagon starrte sie wütend an, sagte aber kein Wort, sondern presste nur die Kiefer aufeinander. Sein Fischgesicht zuckte.


  »Ich werde versuchen, euch hier herauszubringen«, fuhr Shadow fort, an Dagon und mich zugleich gewandt. »Obwohl du es weiß Gott nicht verdient hättest, Dagon. Aber ich brauche deine Hilfe.«


  »So?«, fragte Dagon lauernd.


  Shadow nickte. »Und du unsere. Du hast den Wächter gesehen, der auf der anderen Seite des Tores lauert. Weder du noch ich sind allein stark genug, ihn zu überwinden. Zusammen können wir es vielleicht schaffen.«


  Dagon schnaubte. »Du bist von Sinnen, El-o-hym. Selbst wenn es uns gelänge – jene in der Tiefe existieren auch in seiner Zukunft. Was würde es nutzen?«


  »Nur ihr Name«, widersprach Shadow. »Nur ihr Name hat die Zeiten überdauert. Mehr nicht.«


  »Das habe ich gemerkt«, sagte Dagon spöttisch. »Sie -«


  »Ich wurde geschickt, um ihr Erwachen zu verhindern«, fiel ihm Shadow scharf ins Wort. »Ich habe versagt -«


  »Nicht zum ersten Mal«, warf Dagon hämisch ein, aber Shadow fuhr unbeeindruckt fort:


  »- aber noch ist nicht alles zu spät. Das Tor wird nur noch kurze Zeit geöffnet bleiben. Wenn es geschlossen ist, hat Barlaam keine Möglichkeit mehr, in seine Zukunft zu gelangen.«


  Dagon wollte auffahren, aber ich trat mit einem raschen Schritt zwischen ihn und Shadow und erstickte den drohenden Streit im Keim. Die beiden Urmenschen rechts und links des Einganges verfolgten uns mit gerunzelter Stirn. Der Ehrfurcht nach zu urteilen, mit der sie Shadow behandelten, mussten sie uns wohl für eine Art Götter halten. Was mochten sie jetzt denken, wenn sie sahen, wie sich die Götter stritten?


  »Hört auf!«, sagte ich scharf. »Ich glaube, wir haben Besseres zu tun, als uns gegenseitig Vorwürfe zu machen.« Einen Moment lang sah ich Shadow ernst an, dann drehte ich mich herum, blickte zu Dagon zurück und seufzte. »Vielleicht wäre es an der Zeit für ein paar Erklärungen«, sagte ich. »Was ist das hier? Wo sind wir und wer sind Barlaam und seine Leute überhaupt?«


  Shadow nickte betrübt, ließ sich an der Wand zu Boden sinken und umschlang die Knie mit den Armen. Die Geste sah so bedrückend menschlich aus, dass ich fröstelte. Was immer sie war – sie war schon viel mehr Mensch geworden, als sie selbst ahnen mochte.


  Ich setzte mich neben sie, lehnte den Kopf gegen den harten Stein und streckte die Hand nach ihr aus, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, als ich ihrem Blick begegnete. »Es ist eine lange Geschichte«, sagte sie.


  Ich nickte auffordernd. »Erzähl sie mir. Ich habe Zeit. Ein paar hundert Millionen Jahre.«


  Shadow lächelte flüchtig. »Nicht ganz«, sagte sie. »Nur bis die Sonne untergeht. Aber auch das ist Zeit genug.«


  »Bis die Sonne untergeht? Was ist dann?«


  »Dann kommen die Saddit«, sagte Dagon. »Die, die diese Höhlen geschaffen haben.«


  »Wovon spricht er?«, fragte ich. »Von diesen … Würmern?«


  Shadow wurde übergangslos wieder ernst, nickte abgehackt und senkte den Blick. »Ja. Barlaams Kreaturen. Er hat sie erschaffen, als Schutz vor den Ungeheuern dieser Welt. Sie töten alles, was sich dem Berg nähert. Ich vermag uns vor ihnen zu schützen, solange die Sonne scheint. Aber wenn der Mond aufgeht, müssen wir fort.«


  »Wohin wollt ihr wohl gehen?«, fragte Dagon hämisch. »Du hast recht, El-o-hym. Nicht einmal Barlaam wagt es, uns hierher zu folgen. Aber sobald ihr aus dem Berg kommt, wird er euch erwarten. Er fürchtet den Mond nicht.«


  Ich warf ihm einen warnenden Blick zu und wandte mich hastig wieder an Shadow. »Du wolltest von Maronar erzählen«, sagte ich, weniger aus wirklichem Interesse als vielmehr, um das erneut drohende Wortgefecht zwischen den beiden zu vermeiden. »Ich verstehe das alles nicht. Warum sprecht ihr immer von meiner Zukunft? Gibt es denn mehrere?«


  »Unzählige«, antwortete Shadow ernst. »Die Zeit ist nichts Festes, Robert. Sie verändert sich, mit jeder Entscheidung, die du fällst, mit jedem Gedanken, den du denkst.«


  »Das ist … reichlich verwirrend«, sagte ich stockend.


  Shadow nickte. »Ihr Menschen seid so dumm«, begann sie. »Ihr glaubt, eure Welt zu kennen, aber nicht einmal das stimmt.«


  Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf an die Wand und sprach mit sehr leiser, veränderter Stimme und erst nach einer merklichen Pause weiter.


  »Eure Welt – die Welt der Menschen – ist nur eine von vielen, Robert«, sagte sie. »Die menschliche Rasse, wie ihr sie zu kennen glaubt, ist nicht das erste Volk, das auf ihr lebt, und sie wird nicht das letzte sein.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Vor uns waren die GROSSEN ALTEN -«


  Shadow unterbrach mich mit einem sanft tadelnden Kopfschütteln. »Das meine ich nicht«, sagte sie. »Die, die du die GROSSEN ALTEN nennst, stammen nicht von dieser Welt. Sie kamen aus den Tiefen des Alls und wären wieder dorthin gegangen, wären sie nicht besiegt und eingekerkert worden. Was ich meine, ist das Leben selbst. Das Leben eurer Welt. Vor euch und nach den GROSSEN ALTEN waren andere. Völker, die euch fremd und erschreckend vorgekommen wären, aber auch solche, die sich kaum von euch unterschieden. Es ist ein ewiges Kommen und Gehen, ein Auf und Ab ohne Ende: Kulturen können vergehen, ganze Völker können verschwinden, ohne mehr als flüchtige Spuren zu hinterlassen, aber das Leben selbst ist unzerstörbar.«


  »Das ist … unglaublich«, murmelte ich.


  Shadow lächelte sanft. »Ist es das? Der Planet, den ihr Erde nennt, ist mehr als vier Milliarden Jahre alt – wer seid ihr, euch einzubilden, die Krone einer viertausend Millionen Jahre währenden Schöpfung zu sein? Wie weit reicht eure Geschichtsschreibung zurück? Zehntausend Jahre? Zwanzigtausend?«


  »Nicht einmal fünf«, gestand ich. »Und selbst das nur in groben Zügen.«


  »Siehst du?«, sagte Shadow. »Gemessen am Alter der Welt ist die menschliche Rasse kaum mehr als einige Sekunden alt. Es gab vor euch andere. Sehr viele andere. Manche waren primitiv und zum Untergang verurteilt, wie die Urmenschen, auf die Dagons Leute Jagd machen, andere sehr viel höher entwickelt als ihr, vielleicht weiter, als ihr es jemals sein werdet. Wer, glaubst du, waren die Götter, die die frühen Menschen angebetet haben? Die Zeit hat die meisten verschlungen. Aber ein paar haben es geschafft, selbst ihr ein Schnippchen zu schlagen.«


  Ihre Worte hätten mich erschüttern müssen, aber sie taten es nicht. Ich fühlte einen sonderbaren, raschen Schauer von Ehrfurcht, aber im Grunde war es, als hätte ich etwas erfahren, das ich die ganze Zeit über zumindest geahnt hatte, tief in mir drinnen.


  »Eines dieser Reiche«, fuhr Shadow fort, »war Maronar. Das Land der fliegenden Menschen. Maronar, die Magierwelt. Ihre Kultur war viel höher entwickelt als die eure, Robert, aber während ihr euch auf die Erforschung der Naturwissenschaften und die Technik verlegtet, befassten sie sich mit den Kräften, die ihr Magie nennt. Sie waren groß und mächtig, und mehr als hunderttausend Jahre lang herrschten ihre Könige in Frieden über die Welt.«


  »Und dann?«, fragte ich, als sie nicht weitersprach.


  »Dann kam Barlaam«, sagte Shadow. »Er und die anderen Meistermagier riefen sich zu Königen aus und um ihre Macht zu festigen, beschworen sie Dämonen von jenseits der Zeit, die Thul Saduun, jene in der Tiefe …«


  »Das alles hier sieht nicht aus wie ein großes friedliches Reich«, murmelte ich. »Im Gegenteil.«


  Shadow lächelte verzeihend. »Dies hier ist nicht Maronar. Die Stadt, in der du warst, ist alles, was blieb. Maronar ist lange her, selbst von hier aus gerechnet Millionen und Abermillionen Jahre. Barlaam und die anderen wurden der Kräfte, die sie heraufbeschworen, nicht mehr Herr. Die Thul Saduun zerstörten ihre Welt und sie zerstörten in ihrem Toben letztendlich sie selbst. Nur Barlaam und eine Hand voll seiner Getreuen überlebten, indem sie sich und ihren Tempelberg um Jahrmillionen in die Zukunft versetzten.«


  Fassungslos starrte ich erst sie, dann Dagon und dann wieder sie an. »Und nachdem all das geschehen ist, versuchen sie erneut, diese Ungeheuer zu beschwören?«


  Shadow nickte ernst. »Barlaam ist besessen«, sagte sie. »Er weiß, dass er die Schuld am Untergang seines Volkes trägt, und er glaubt, alles rückgängig machen zu können.«


  »Aber das ist doch verrückt!«, keuchte ich. »Alles wird sich wiederholen! Ich war dort, Shadow. Ich habe gesehen, was sie tun. Ich habe diese Ungeheuer gespürt! Er wird sie so wenig beherrschen wie das erste Mal. Sie werden ihn vernichten, ihn und alle, die bei ihm sind! Es ist völliger Irrsinn!«


  »So, wie Barlaam irrsinnig ist«, mischte sich Dagon ein. Shadow sah verärgert auf, aber ich brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und wandte mich an den Mann mit dem Fischgesicht.


  »Wie meinst du das?«


  »Das fragst du noch?«, höhnte Dagon. »Du hast die Grube gesehen. Du hast gesehen, wie er ihnen Menschen geopfert hat. Glaubst du, Ayron und ich wären die Einzigen, die sich vor jenen in der Tiefe fürchten?«


  »Warum dient ihr ihnen dann?«, fragte ich.


  Dagon schnaubte. »Weil wir es müssen«, sagte er. »Wir haben Barlaams Versprechungen geglaubt und als wir begriffen, dass er den Tod über Maronar gebracht hat, war es zu spät. Der Tempelberg ist alles, was geblieben ist. Maronar ist zerstört. Nur die, die bei Barlaam blieben, konnten ihr Leben retten. Eine Hand voll Männer von einem Volk, das tausend Mal mächtiger ist, als es deine lächerliche Rasse jemals werden wird.«


  »Dann löst euch von Barlaam«, sagte ich. »Wenn ihr alle so denkt, dann jagt ihn zusammen mit seinen Thul Saduun zum Teufel.«


  Dagon starrte mich an und presste wütend die Kiefer aufeinander, antwortete aber nicht mehr. Stattdessen gab Shadow einen seufzenden Laut von sich und schüttelte den Kopf.


  »Das ist sinnlos, Robert«, sagte sie. »Er ist kein Mensch, vergiss das nicht. Lass dich nicht von seinem Äußeren täuschen. Er denkt nicht wie du. Nicht einmal wie ich. Dagon ist nichts gegen Barlaam. Er und die beiden anderen Meistermagier sind mächtiger als alle anderen zusammen. Und sie haben die Macht der Thul Saduun auf ihrer Seite.«


  Ich schauderte. Wie in einer blitzartigen Vision glaubte ich die unterirdische Höhle zu sehen, in der wir auf Shub-Niggurath gestoßen waren. Thul Saduun … Das waren die beiden Worte gewesen, die seine Anhänger wie im Gebet hervorgestoßen hatten, immer und immer wieder. Der Name der Dämonen hatte die Zeiten überdauert und ich hatte das sichere Gefühl, dass es nicht nur ihr Name war. Großer Gott, wie mächtig mussten sie sein, die Erinnerung an sich über hunderte von Jahrmillionen am Leben zu erhalten?


  »Wer sind sie?«, fragte ich. »Die Thul Saduun – die gleichen Wesen, die wir als die GROSSEN ALTEN kennen?«


  Shadow schüttelte den Kopf. »Nein. Sie … ähneln ihnen. Sie waren ihre Diener, bis wir …« Sie brach ab, biss sich auf die Lippen und sah beinahe erschrocken in Dagons Richtung, aber der Ausdruck auf dem Gesicht des Fischmannes blieb unverändert.


  »Sie waren die Sklaven der GROSSEN ALTEN«, begann Shadow von neuem und ich tat so, als wäre mir das unmerkliche Stocken in ihren Worten nicht aufgefallen. »Wesen, die von den Dämonen aus dem All erschaffen wurden, um ihnen zu dienen, denn sie waren wenig; zu wenig, um über eine ganze Welt zu herrschen. Du kennst die Geschichte der GROSSEN ALTEN?«


  »In groben Zügen«, log ich. Shadow nickte.


  »Dann weißt du, dass sie vernichtet wurden, von den ÄLTEREN GÖTTERN, die von den Sternen kamen wie sie selbst. Mit ihnen vergingen ihre Sklaven, die Thul Saduun. Auch sie waren unsterblich, wie jene, die sie erschaffen haben, und wie sie wurden sie verbannt in die Abgründe jenseits der Zeit.«


  »Und Barlaam -«, begann ich.


  »Öffnete das Gefängnis, in das sie verbannt wurden. Es waren die GROSSEN ALTEN selbst, die er rufen wollte, aber er war trotz seiner Macht unerfahren und dumm und beschwor sie: jene in der Tiefe. Er hat dafür bezahlt, mit dem Untergang seines Volkes. Ein schrecklicher Preis.«


  Die Kälte, mit der Shadow über die Vernichtung einer ganzen Kultur sprach, ließ mich schaudern. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann empfand auch ich nichts als Neugier, während ich ihren Worten lauschte. Vielleicht waren hunderte von Jahrmillionen einfach eine zu große Distanz, um mehr als Neugier empfinden zu können.


  Das Einzige, was mir Angst machte, war die Erinnerung an die Höhle tief unter den Straßen Londons. Und die Menschen, die ich dort gesehen hatte, auf den Knien liegend und den Namen der Thul Saduun immer und immer wieder rufend.


  Shadow musste meine Gedanken erraten haben, denn sie schüttelte plötzlich den Kopf und versuchte, aufmunternd zu lächeln. »Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört, Robert«, sagte sie. »Wenn es uns gelingt, das Tor zu schließen, wird Barlaam für alle Zeiten hier gefangen sein. Und mit ihm jene in der Tiefe. Nur die GROSSEN ALTEN selbst kannten das Geheimnis der Tore! Es ist mit ihnen vergangen. Der Schrecken der Thul Saduun wird für alle Zeiten vorbei sein, wenn das Tor sich schließt.«


  »Wenn es sich schließt«, sagte Dagon böse. »Du bist närrisch, El-o-hym, wenn du glaubst, du hättest wirklich eine Chance, Barlaam zu überlisten. Er wird euch erwarten, mit all seiner Macht und all seinen Kriegern, sobald die Sonne untergeht. Wie willst du an ihm vorbeikommen?«


  »Ich werde es«, antwortete Shadow ernst.


  »Und wie?«, erkundigte sich Dagon lauernd.


  Shadow lächelte, aber es wirkte eher wie eine Grimasse. »Ich werde die Bestie rufen, Dagon. Und du wirst mir dabei helfen. Als Gegenleistung schenke ich dir das Leben.«


  Dagon schluckte. »Die … Bestie?«, murmelte er. »Du … du weißt, was du von mir verlangst?«


  Shadow nickte. »Ich weiß es, Dagon. Aber du hast keine Wahl. Der Tod ist nichts gegen das, was Barlaam dir antun wird, wenn du ihm lebend in die Hände fällst.«


  Sekunden, die wie Ewigkeiten schienen, starrte Dagon die El-o-hym aus seinen großen, in allen Farben des Regenbogens schimmernden Augen an. Dann nickte er. Die Bewegung wirkte, als koste sie ihn all seine Kraft. »Wann?«, fragte er.


  »Sobald es dunkel wird.«


  


  Die Dämmerung tauchte die Ebene vor dem Krater in blutrotes Zwielicht, als wir die Höhle verließen. Ich wusste nicht, ob wir den gleichen Weg genommen hatten wie hinauf. Ohne Shadows Hilfe wäre ich rettungslos verloren gewesen.


  Aber auch so fühlte ich mich alles andere als wohl. Während des Weges hier herunter hatte ich begriffen, was Shadow damit gemeint hatte, wir wären sicher, »solange der Mond noch nicht am Himmel stünde«.


  Das ewige Halbdunkel der Stollen war gleich geblieben, aber etwas in unserer Umgebung hatte sich verändert. Etwas Unsichtbares und Finsteres schien in den Eingeweiden des Berges zu drohendem Leben erwacht zu sein. Ich konnte es nicht in Worte fassen – der Berg war plötzlich voller raschelnder und schabender Laute, aber das war nicht alles. Es war nur ein Gefühl, aber von einer Intensität, die mir schier den Atem raubte.


  Ein Gefühl des Erwachens. Es war ein Gefühl, als begänne sich rings um uns herum etwas Gewaltiges, Lebendes zu regen …


  Ich versuchte den Gedanken zu verscheuchen und konzentrierte mich auf den schmalen Ausschnitt der Welt, der vor dem Spalt im Felsen sichtbar war. Vor mir ragten Dagon und Shadow wie finstere Schatten empor und neben mir bewegte sich Lady Audley unruhig. Sie schlief, aber es war ein unruhiger, von Fieber und Albträumen geplagter Schlaf. Jeder Schritt, den ich getan hatte, musste eine Qual für sie gewesen sein. Erneut fragte ich mich, wieso sie noch lebte.


  Shadow wandte sich halb um und deutete mit der Hand hinaus auf die Ebene. Ich trat zwischen sie und Dagon und blickte in die angegebene Richtung.


  Barlaam und seine Männer waren im schwächer werdenden Licht des Tages nur mehr als schwarze, tiefenlose Schatten zu erkennen, die sich unablässig hin und her bewegten und Dinge taten, die ich nicht deuten konnte. Eine große Anzahl kristallener Flugscheiben hatte sich im Laufe des Nachmittags zu dem halben Dutzend gesellt, mit dem Dagon und ich angekommen waren. Sie glänzten wie übergroße silberne Münzen im roten Licht und ich schätzte, dass die Anzahl von Barlaams Männern auf mindestens hundert gestiegen war.


  Zwischen ihnen, wie ein Loch in der Wirklichkeit, gähnte das Tor.


  Ich erschrak, als ich sah, um wie viel größer es geworden war. Ein unheimliches, hellgrünes Licht umgab es wie ein Kranz und manchmal schienen wesenlose Dinge aus seinem Inneren zu greifen und schneller zu vergehen, als ich sie erkennen konnte.


  »Was tut er da?«, flüsterte ich.


  »Er versucht es zu öffnen«, antwortete Shadow, ohne den Blick von der verwirrenden Szene zu nehmen.


  »Offnen? Aber es ist offen!«


  Shadow schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich«, behauptete sie. »Es ist offen, aber es ist instabil und kann jeden Moment zusammenbrechen. Barlaam braucht Zeit, um seine Rückkehr in die Wirklichkeit vorzubereiten. Beträte er es jetzt, wäre er nichts als ein kleiner Magier. Aber er will ein Gott sein. Das ist unsere Chance.«


  »Was habt ihr vor?«, fragte ich, abwechselnd sie und Dagon anstarrend. Dagon sah weg, während sich Shadow nervös mit der Zunge über die Lippen fuhr. Ihr Blick wanderte dabei unablässig, als hielt sie nach etwas Bestimmtem Ausschau.


  »Worauf wartest du?«, fragte ich. »Auf die Wilden?«


  Shadow verneinte. »Es wäre Mord, ihnen einen Angriff auf Barlaam zu befehlen. Aber es gibt einen anderen Weg. Alles, was wir brauchen, sind ein paar Augenblicke der Verwirrung.«


  »Sie kommen«, murmelte Dagon. Shadow sah abrupt auf und auch ich blickte konzentriert in den Himmel hinauf.


  Auf dem rot gefärbten Firmament war eine Anzahl kleiner, dreieckiger dunkler Punkte erschienen. Rasch kamen sie näher, verloren dabei an Höhe und gewannen gleichzeitig Umrisse; wurden von formlosen Punkten zu Körpern, schließlich zu großen, vogelähnlichen Geschöpfen, die auf weit gespannten, ledrigen Schwingen herangesegelt kamen.


  Sie flogen nicht wirklich; das konnten sie nicht. Ich hatte irgendwo einmal gelesen, dass die Pterodaktylen, die reptilischen Vorfahren unserer Vögel, nur zu einer Art Gleitflug imstande gewesen sein sollten, indem sie sich von Felsen und hohen Bäumen herunterstürzten, und ich sah den Beweis vor mir. Aber sie hatten diese Gleittechnik im Laufe von Jahrhunderten zur Perfektion entwickelt. Und ihr Angriff erfolgte mit fast militärischer Präzision.


  Auch Barlaams Männer bemerkten die lautlose Armee, die sich über ihnen zusammenzog. Die Männer begannen hektisch durcheinander zu laufen. Ich hörte Barlaams Stimme Befehle schreien und sah einige Männer in den bunten Mänteln der Magier umherhasten.


  Als die gewaltigen Flugechsen angriffen, zuckte ihnen ein wahres Gewitter greller, nadeldünner Blitze entgegen. Plötzlich schien der Himmel voller Flammen zu sein. Mehr als ein Dutzend der gewaltigen Reptilien wurde vom ersten Feuerschlag der Krieger getötet und fiel brennend herab, aber die anderen griffen unvermindert an. Etwas schien die instinktive Angst aller Tiere vor Feuer und Hitze zu lähmen; die verbissene Widerwehr der Magier versetzte sie nur noch mehr in Wut und unter das Peitschen der Blitze und die erschrockenen Rufe der Männer mischten sich die gellenden, misstönenden Schreie der Reptilien.


  Shadow gab mir mit einem Kopfnicken das verabredete Zeichen. Ich bückte mich, lud mir Lady Audley ächzend auf die Arme und rannte los.


  Der Himmel brannte, als wir uns dem Landeplatz der Kristallscheiben näherten.


  Dann durchbrach eine Pterodaktyle die Feuersperre.


  Der Anblick ließ mich den Atem anhalten. Das Ungeheuer war verletzt; seine rechte Schwinge brannte wie die Bespannung eines Papierdrachen. Sein gewaltiger, schnabelbewehrter Kopf zuckte hin und her, die fürchterlichen Krallen gruben im Boden.


  Einer von Barlaams Magiern sprang dem Ungeheuer mit weit ausgebreiteten Armen entgegen und begann mit heller Stimme Worte zu schreien. Aber was immer er tat – es wirkte nicht. Der Drache kreischte vor Zorn und Schmerz, bäumte sich auf und breitete seine brennenden Flügel aus. Die Bewegung wirkte langsam, durch die ungeheure Größe des Tieres beinahe träge.


  Aber sie war keines von beidem. Vier, fünf von Barlaams Kriegern wurden von den gewaltigen Lederschwingen getroffen und durch die Luft geschleudert. Der Schwanz der Bestie peitschte, schlug mit einem dumpfen Hämmern auf den Boden. Noch einmal breitete das Ungeheuer die Schwingen aus, stieß sich mit seinen lächerlich kurzen Beinchen ab und versuchte in die Höhe zu kommen. Aber seine Kräfte reichten nicht aus. Mit einem fast wehleidigen Krächzen fiel es zurück und blieb zuckend liegen.


  Im Zickzack rannten wir weiter, Shadow und ich einen halben Schritt hinter Dagon, der uns Deckung gab. Der Platz war ein Chaos aus zuckenden Schatten, hin und her hetzenden Männern und Feuer, das vom Himmel regnete. In dem Durcheinander, das mit dem Angriff der Reptilien ausgebrochen war, hatten wir eine gute Chance, das Tor zu erreichen, ohne überhaupt bemerkt zu werden.


  Und doch war dies alles erst der Anfang.


  Wir hatten uns dem Tor und der riesigen leuchtenden Kristallscheibe Barlaams, die wenige Meter davor frei in der Luft schwebte, bis auf zwanzig Schritte genähert, als einer der Männer neben Barlaam plötzlich einen Schrei ausstieß und auf Dagon deutete.


  Barlaam wirbelte wie von der Tarantel gestochen herum. Sein Gesicht verzerrte sich, seine Hand bewegte sich blitzartig nach oben, vollführte eine schlängelnde, rasche Geste – und eine unsichtbare Faust fegte Dagon, Shadow und mich von den Füßen. Ich fiel, verlor Lady Audley aus den Armen, und warf mich instinktiv zur Seite, als etwas Großes, Brennendes wie ein glühender Meteor vom Himmel stürzte. Keuchend stemmte ich mich in die Höhe.


  Die Luft war so voller Staub und Flammen, dass ich kaum zu sehen vermochte. Irgendwo links vor mir war ein finster waberndes Etwas, davor ein flackernder Kreis gleißender Helligkeit – Barlaams Scheibe und das Tor!


  Aber wo war Lady Audley? Verzweifelt drehte ich mich einmal um meine Achse, taumelte einen Schritt in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war.


  Dagon erschien neben mir und zerrte mich mit sich. Wütend schlug ich seinen Arm beiseite, als ich Lady Audley verkrümmt am Boden liegen sah. Ich wollte sie hochheben, aber Dagon riss mich mit seiner unmenschlichen Kraft zurück. »Sie ist längst tot, du Narr!«, brüllte er über das Toben der Flammen hinweg. »Komm weiter!«


  Ich versuchte mich zu wehren, aber Dagon war viel stärker als ich. Selbst als ich mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen begann, schien er es nicht einmal zu bemerken. Irgendwo hinter uns brüllte Barlaam wie von Sinnen und zum zweiten Mal schien eine unsichtbare Sense über die Ebene zu fahren und alles, was sich bewegte und stand, niederzumähen. Aber diesmal war der Hieb magischer Energien ungezielt. Barlaams eigene Männer wurden von den Füßen gerissen und davongeschleudert, während ich selbst nur einen Schlag spürte, aber nicht fiel.


  Dann lag das Tor vor uns.


  Und direkt davor schwebte die riesige Kristallscheibe Barlaams.


  Das Gesicht des Meistermagiers war eine wutverzerrte Grimasse. Sein schwarzer Mantel zuckte und zitterte, als koche er, und seine Augen schienen zu brennen wie kleine glühende Kohlen.


  »Verräter!«, brüllte er. »Du hast mich hintergangen, Dagon! Dafür wirst du einen Tod sterben, der tausendfach schlimmer ist als das Ende in der Grube! Und du, Robert Craven, wirst nicht einmal begreifen, welchen Dienst du mir erwiesen hast! Ihr Narren! Habt ihr wirklich geglaubt, mich übertölpeln zu können?«


  Im gleichen Moment begann die Erde zu beben.


  Zuerst merkte ich es nicht einmal, in all dem Chaos, das uns umgab. Es begann als sanftes, fast unmerkliches Zittern, das sich in Sekunden zu einem rhythmischen, schnellen Stampfen steigerte. Wie der Rhythmus von Schritten, dachte ich schaudernd. Aber wenn, dann die Schritte von etwas ungeheuerlich Großem.


  Barlaam erstarrte für eine halbe Sekunde, wandte erschrocken den Kopf – und stieß einen gellenden Schrei aus.


  Hinter dem Vorhang aus Staub und Flammen, der sich über die Ebene gesenkt hatte, erschien die Bestie.


  Im ersten Moment dachte ich, es wäre der gleiche Saurier, dem ich am vergangenen Tag begegnet war, aber das stimmte nicht. Es war ein Tyrannosaurus wie er, aber er war mindestens doppelt so groß, uralt, narbenübersät und unbeschreiblich wild und böse. In seinen kleinen, matt glänzenden Augen loderte eine boshafte Intelligenz.


  »Lauf, Robert!«, gellte Shadows Stimme in meinem Ohr. »Lauf weiter! Ich halte ihn auf!«


  Barlaam fuhr abermals herum. Eine halbe Sekunde lang schien er unentschlossen, welchem Gegner er sich zuerst zuwenden sollte.


  Eine halbe Sekunde zu lang.


  Der Saurier stieß ein gellendes, ungeheuerliches Brüllen aus – und stampfte auf die Scheibe und das Tor zu. Sein riesiges Maul war geöffnet, die kleinen, dreifingrigen Klauen an seinen armähnlichen Vorderläufen öffneten und schlossen sich gierig, sein schuppiger Schwanz peitschte unablässig, schleuderte Felsen und Erde und Männer zur Seite und zertrümmerte vier, fünf der kleinen Kristallscheiben.


  »Schießt!«, brüllte Barlaam. »Schießt ihn nieder!«


  Der Mann neben ihm riss seinen Stab in die Höhe. Ein dünner Blitz züngelte nach dem Schädel des Ungeheuers. Plötzlich war der Kopf des Sauriers in eine Wolke von Flammen gehüllt und sein Schreien steigerte sich zu einem ungeheuerlichen Schmerzgebrüll. Der Saurier wankte. Flammen und kochender schwarzer Schleim schossen aus dem weit offen stehenden Maul der Bestie. Ihre Schuppen glühten und zersprangen knackend und der Schwanz peitschte wie ein verkohlter Baumstumpf. Die Bestie starb.


  Dagon ergriff mich an der Schulter und zerrte mich hinter sich in das Tor. Das Letzte, was ich sah, war Barlaams schreckverzerrtes Antlitz, als der sterbende Saurier wie ein brennender Berg zurücktaumelte und ihn und seine Männer unter sich begrub.


  


  Ich lag auf der Seite, als ich erwachte. Eine graue, ungesunde Dämmerung umgab mich und die Luft roch schlecht, wie nach uraltem Moder und Verwesung. Mein Gesicht lag in einer Pfütze fauligen Wassers, und etwas davon war in meinen Mund gedrungen und ließ Übelkeit aus meinem Magen aufsteigen.


  Mit einem Ruck hob ich den Kopf und sah mich um.


  Ich erkannte die Halle sofort wieder.


  Es war der Ort, an dem wir auf Shub-Niggurath gestoßen waren, die Halle, in der er seine schrecklichen Opfer gefordert und unsere phantastische Reise ihren Anfang genommen hatte.


  Aber sie hatte sich verändert.


  Weder von dem GROSSEN ALTEN noch von seinen Anhängern war auch noch die geringste Spur zu sehen. Eine zolldicke Staubschicht bedeckte den Boden, wo er nicht von Trümmern oder faulenden Abfällen übersät war, und durch einen Riss in der Decke drang flackernde graue Dämmerung. Nirgendwo war auch nur eine Spur von Leben zu gewahren, sah man von einigen Spinnen und Ratten ab. Es war, als hätte es die schreckliche Kreatur und ihre Jünger niemals gegeben.


  Mühsam stand ich auf, wischte mir das Gesicht ab und sah mich um. Ich fror, aber das lag nicht allein an der klammen Kälte, die in der Luft hing. Shadows Worte schienen hinter meiner Stirn nachzuhallen: »… deine Zukunft, Robert …«


  Vielleicht war mein erster Gedanke der Wahrheit sehr nahe gekommen. Vielleicht hatte es sie wirklich niemals gegeben. Was hatte Shadow gesagt? Die Zeit verändert sich, Robert. Unablässig.


  ICH HATTE DIE ZUKUNFT VERÄNDERT!


  Die Jünger der Thul Saduun hatten sich nie zusammenfinden können, weil jene aus der Tiefe ihres Einflusses beraubt waren. Aber … hieß das nicht auch, dass Shub-Niggurath nie erweckt worden war …?


  Mein Blick suchte die Stelle, an der das Monstrum gelegen hatte, aber auch von ihm war keine Spur mehr geblieben. Es war vergangen, im gleichen Moment, in dem das Tor erloschen und der Strom finsterer Energien, der es mit den Kreaturen unter dem Tempelberg verbunden hatte, abriss.


  Der Gedanke führte einen anderen im Geleit und plötzlich hatte ich das Gefühl, einen Klumpen aus schneidendem Glas im Hals zu fühlen.


  Ich erinnerte mich. Ich durchlebte noch einmal meine Reise zurück, den Weg durch die Dimensionen des Wahnsinns, die hinter dem Tor lauerten …


  Wieder war es anders gewesen als die Male zuvor. Das schien das Einzige zu sein, was Bestand hatte, in dieser Welt zwischen den Welten. Der Wechsel. Ich stürzte, ein Fall ohne Ende, der in keine bestimmte Richtung ging, sondern nur aus dem puren, schrecklichen Gefühl des Fallens bestand; einer der Urängste des Menschen. Und ich stürzte auch nicht wirklich, sondern schien von einer ungeheuerlichen Gewalt durch das Nichts gesogen zu werden. Aber ich war nicht allein und anders als die Male zuvor vermochte ich zu sehen. Dagon torkelte in einiger Entfernung zu mir durch das schwarze Nichts, die Arme weit ausgebreitet und den bunten Mantel gespannt wie eine bizarre Schwinge. Langsam, aber beharrlich, entfernte er sich von mir.


  Shadow, dachte ich. Wo ist sie?


  Dagon wandte den Kopf, und in seinen großen Fischaugen spiegelte sich beinahe so etwas wie Mitleid. Weißt du es denn nicht?, fragte er.


  Was?


  Dass sie nichts mitgekommen ist, du Narr. Wir beide konnten gehen, konnten gemeinsam das Tor benutzen, aber sie blieb.


  Aber warum?, schrie ich.


  Um das Tor zu schließen, du Narr!, antwortete Dagon. Es kann nur dort versiegelt werden, wo es entstand. Sie ist zurückgeblieben.


  Warum, Dagon?, schrie ich. Warum hat sie es mir verschwiegen?


  Aber ich bekam keine Antwort mehr. Dagon entfernte sich weiter von mir und als ich mich das nächste Mal – nach einer Million Jahre oder einer Sekunde, wo war der Unterschied? – nach ihm umsah, war er verschwunden.


  Ich versuchte Ordnung in meine Gedanken zu bekommen, drehte mich um und ging auf die Quelle grauen Tageslichtes zu. Vielleicht war es gut so. Ich hatte einmal den Fehler gemacht, mich in das falsche Mädchen zu verlieben, und vielleicht war dieses eine Mal genug für nur ein Leben.


  Als ich den Geröllhang hinaufstieg, zu dem die Westseite der Halle zusammengesunken war, drang helles Sonnenlicht durch die geborstene Decke und trieb mir die Tränen in die Augen.


  Wenigstens versuchte ich mir einzureden, dass es so war.
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